Die Expedition iſt Verrenſtrasse Ar. 20. 


Donnerstag den 13. Januar 


Inland. 

Berlin, 12. Januar. Se. Majeſtät der König 
haben allergnädigſt geruht: dem geh. Regierungs⸗ 
Rath Fleiſchauer zu Merſeburg den rothen Adler⸗ 
Orden dritter Klaſſe mit der Schleife; dem Pfarrer 
Urban Marcinkowski zu Dalewo, im Regierungs⸗ 
Bezirk Poſen, den rothen Adler⸗Orden vierter Klaſſe; 
ſo wie dem Wundarzt Steinkopff zu Schönebeck, 
im Regierungs⸗Bezirk Magdeburg, dem katholiſchen 
Schullehrer Hambüchen zu Wittlär, im Regierungs⸗ 
Bezirk Düſſeldorf, und dem Gerichtsdiener Thielecke 
zu Zehdenick, Kreis Templin, das allgemeine Ehrenzei⸗ 
chen zu verleihen; den Landgerichts⸗Präſidenten Hoff: 
mann zu Elberfeld in gleicher Eigenſchaft an das Land⸗ 
gericht zu Düſſeldorf zu verſetzen; und dem Kammer⸗ 
gerichts⸗Aſſeſſor Thebeſius bei ſeinem Ausſcheiden aus 
dem Juſtizdienſt den Charakter als Juſtizrath zu ver⸗ 
leihen. — Se. Maj. der König haben allergnädigſt 
geruht, dem Stabs⸗Trompeter Koch des Sten Küraſ⸗ 
ſier⸗Regiments die Anlegung der ihm verliehenen groß⸗ 
herzoglich ſachſen-weimar⸗eiſenachſchen ſilbernen Verdienſt⸗ 
Medaille zu geſtatten. 

Der königl. Hof legt heute für Se. Durchlaucht 
den Prinzen Friedrich von Hohenzollern⸗He⸗ 
chingen die Trauer auf drei Tage an. 

Angekommen: Der außerordentliche Geſandte 
und bevollmächtigte Miniſter am kaiſerlich ruſſiſchen 
Hofe, Gencral⸗Major v. Rochow, von Stutgart. 
Der Erb⸗Truchſeß in der Kurmark Brandenburg, von 
Grevenitz, von Queetz. 


* * Berlin, 11. Januar. Der Literat Buhl 
hatte vor längerer Zeit eine Schrift über die Agrarge⸗ 
ſetzgebung Preußens geſchrieben. Verſchiedene in dieſer 
Schrift enthaltene Aeußerungen wurden vom 


als ſtrafbare Erregung von Miß vergnügen erkannt und 


wurde er wegen derſelben zu einer eimjaͤhrigen Feſtungs⸗ 
Strafe verurtheilt, welche er auch im vergangenen Jahre 
auf der Feſtung Magdeburg abgebüßt hat. Nach dem 
Schluß jener Unterſuchung wurde ihm auf fein Ber: 
langen eine Ausfertigung des gegen ihn ergangenen 
Erkenntniſſes ertheilt. Dieſes Erkenntniß veröffentlichte 
er nebſt einer Kritik deſſelben in einer außerhalb Preu⸗ 
ßens erſcheinenden Zeitſchrift. 
die incriminirten Stellen wörtlich enthalten waren, ſo 
enthielt der Abdruck deſſelben natürlich auch eine neue 
Veröffentlichung dieſer Stellen und wurde Buhl des⸗ 
halb von Neuem wegen Erregung von Mißvergnügen 
zur Unterſuchung gezogen. Heut kam die desfalſige 
Anklage vor der zweiten Abtheilung des Criminalgerichts 
in dem durch das Geſetz vom 17. Juli 1846 ange⸗ 
führte Verfahren zur Verhandlung, auf den Antrag 
der Staatsanwaltſchaft war jedoch die Oeffentlichkeit 
ausgeſchloſſen. Als Richter fungiete der Criminalrath 
Buſſe und die Aſſeſſoren Junghans und Klemme, als 
Staatsanwalt Herr v. Kirchmann, als Defenſor Herr 
Volkmar. Es iſt dem Vernehmen nach auf „nicht ⸗ 
ſchuldig“ erkannt worden, weil der Angeklagte nur 
ein ihm ausdrücklich ausgefertigtes Erkenntniß veröf 
fentlicht hat. ? 
A Berlin, 11. Januar. Allmälig verſammeln 
ſich die Mitglieder der ſtändiſchen Ausſchüſſe im 
mer zahlreicher in unſern Mauern. Faſt täglich nennt 
das Fremdenblatt einige gekanntere Namen und beſon⸗ 
ders iſt es der Adel, der ſich recht zeitig einſtellt, viel⸗ 
leicht um noch den Reſt unſerer Weihnachtenusftellungs- 
Freuden mit in den Kauf zu nehmen. Nicht minder 
rüſtig iſt die vorberathende Abtheilung mit dem Straf: 
gefeg- Entwurf beſchäftigt, der zwar als Ganzes — wie 
wohl ſchon feſt ſteht — angenommen werden wird, in 
feinen einzelnen Beſtimmungen aber doch manche Mo: 
difikationen erleiden möchte. Es ſcheint ſich übrigens 
immer mehr zu beſtätigen, daß ſowohl die Regierung 
ſich ſtreng auf die Vorlage 


Da in dem Erkenntniſſe 


ſchränken, als auch von den Ständen alles vermieden 
werden wird, was ihrerſeits darüber hinausginge. So 
umgeht man mit weiſer Mäßigung von der einen 
Seite die Klippe einer Inkompetenzerklärung und ſichert 
ſich von der andern gegen ſpätere Einſprüche des ver⸗ 
einigten Landtages. — Die Blätter haben in der jüng⸗ 
ſten Zeit die Nachricht gebracht. Dr. Freyberg ſei 
glücklich in London angelangt und habe von dort aus 
bereits ſeine Reklamationen hierher gelangen laſſen. Es 
muß indeß bemerkt werden, daß nach einer Reihe von 
Indizien der verſchiedendſten Art mit weit mehr Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, ja faſt mit Gewißheit anzunehmen ſteht, 
daß der Dr. Freyberg Berlin bis jetzt noch keinesweges 
verlaſſen hat. — Das Intereſſe für den Beſeler⸗ 
Fonds, welches ſeit längerer Zeit ganz Deutſchland in 
Anſpruch nimmt, iſt nun anch bei uns im lebhaften 
Zunehmen begriffen. Unter den geſelligen Feſtlichkeiten, 
zu welchen die verfloſſenen Weihnachtsfeiertage veran⸗ 
laßten, iſt viel dafür geſammelt worden und einzeine 
Perſönlichkeiten haben namhafte Beiträge entrichtet. 
Eine hier beſtehende Leſegeſellſchaft, welche ſich gerade 
in dieſen Tagen auflöſte, hat dem Fonds ihren ganzen, 
ziemlich bedeutenden Caſſabeſtand überwieſen. Auch un⸗ 
ſere Zeitungen brachten eige Art öffentlicher Aufforde⸗ 
rung, was um fo bemerkenswerther erſcheint, als der⸗ 
gleichen immer erſt polizeiliche Zuſtimmung vorausſetzt, 
ohne welche die Cenſur ihr Imprimatur niemals zu er⸗ 
theilen pflegt. — Der literäriſche Streit; des Herrn 
Auerbach mit der Frau Birch-Pfeiffer beſchäftigt 
und erhitzt die Gemüther hier noch immer gar ſehr. 
Bekanntlich hat die Letztere die Allmanachs⸗Erzählung 
des Herrn Auerbach „die Frau Profeſſorin“ ihrem mit 


allgemeinem Beifall aufgenommenen 
Stabe zu Grunde gelegt.“ Auerbach iſt deshalb ges 


t richtlich gegen fie eingeſchritten und hat ſogar wegen 


Nachdrucks beim Staats Anwalt denunziren laſſen. 
Abgeſehen vom rechtlichen Standpunkt mißbilligt man 
dies um ſo übereinſtimmender, als Auerbach die 
Frau Birch⸗Pfeiffer früher ſelbſt aufgefordert haben 
ſoll, eine ſeiner Erzählungen zu dramatiſiren. Da⸗ 
gegen waltet allerdings in Bezug auf die Rechtsfrage 
die allgemeinſte Meinungsverſchiedenheit ob, je nachdem 
den Einzelnen ſeine Sympathie für den Dichter oder 
die Schauſpielerin in die Schranken treiben. Die Ju⸗ 
riſten erklären ſich indeß doch wohl überwiegend gegen 
den Herrn Auerbach. Es kommt hier neben der bun⸗ 
desrechtlichen offenbar auf die Beſtimmungen des Ge⸗ 
ſetzes vom 11. Juni 1837 über den Schuß des litera⸗ 
riſchen Eigenthums an. Darnach würde man einmal 
den Abdruck, zweitens die Aufführung des Dramas zu 
würdigen haben. Was den Abdruck anbetrifft, ſo kann 
man ihn nur ſtrafbar finden, wenn er als ein Nach⸗ 
druck der Auerbach ſchen Erzählung anzuſehen wäre. 
Als Nachdruck bezeichnet aber das citirte Geſetz den 
ganzen oder theilweiſen Wiederabdruck oder die ſonſtige 
mechaniſche Vervielfältigung einer bereits herausgegebe⸗ 
nen Schrift ohne Genehmigung des dazu ausſchließlich 
Berechtigten. Offenbar iſt nun eine dramatiſche Bear: 
beitung einer Novelle keine mechaniſche Vervielfältigung, 
ſie iſt es wohl ſelbſt dann nicht, wenn Madame Birch⸗ 
Pfeiffer, was Auerbach behaupten ſoll, ganze Stellen 
ſeiner Novelle unverändert abgedruckt hätte. Dieſer 
Anklagepunkt ſcheint alſo zu ceſſiren. Was nun die 
Aufführung anbetrifft, ſo beftimmt das gedachte Geſetz, 
daß dieſelbe bei jedem dramatiſchen Werke nur mit 


Drama „Dorf und 


ö Er⸗ von der 
laubniß des Autors ſtattfinden darf, ſo lange das Werk 
nicht durch den Druck veröffentlicht worden iſt. Wenn 


ſondere — dramatiſche — Vorrichtung vorgenommen 
wurde. Hiermit übereinſtimmend foll der Staatsanwalt 
auch bereits die Denunciation wegen Nachdrucks zu⸗ 
rückgewieſen haben. — Der hieſige Verein für Ei⸗ 
ſenbahnkunde, welcher ſich bisher auf einmalige monat⸗ 
liche Zuſammenkunft beſchränkte, will mit dieſem Jahre 
auch ein eigenes Organ ediren, um dadurch für weitete 
Kreiſe wirkſam zu werden. * 8 

Z Berlin, 11. Januar. Der Prediger Uh lich 
weilt noch immer in hiefiger Stadt, um dem Verneh⸗ 
men nach die möglichſte Beſchleunigung der Organi⸗ 
ſation der Verhältniſſe der Magdeburger freien Ge⸗ 
meinde zu betreiben. Wie wir hören, iſt man auch 
von Seiten des Miniſterii beſtrebt, ſo bald wie mög⸗ 
lich die betreffenden Angelegenheiten in Ordnung zu 
bringen, und die hier und da ausgeſtreueten Gerüchte, 
als werde durch die oberen Behörden die Sache ab⸗ 
ſichtlich verzögert, find leere Erfiundungen, welche al⸗ 
les Grundes entbehren. Es liegt in der Natur der 
Umſtände, daß eine definitive Entſcheidung, welche erſt 
nach Erwägung vieler und ſehr verwickelter Verhält⸗ 
niſſe erfolgen kann, hier nicht gerade in dem Augen⸗ 
blicke erwartet werden darf, wo die Wünſche der Be⸗ 
theiligten einer ſolchen ſehnlich entgegenſehen. — In 
mehreren öffentlichen Blättern wird viel Aufhebens 
von der vor Kurzem erfolgten Ausweiſung der Herren 
Benfey und Horarik, Mitglieder der freien Ge 
meinde in Halle, aus dortiger Stadt gemacht. Man 
finder diefe Maßregel im böchſten Grade ungerecht, 
und will keine hinreichenden Motive zur Begründung 
derſelben anerkennen. Trotzdem liegen die Erklärungs⸗ 
gründe der Maßregel bei unbefangener Auffaſſung ganz 
einfach in dem Sachverhältniß ſelbſt. Herr Benfey 
iſt ein geborener Göttinger, Herr Horarik ein früherer 
katholiſcher Prieſter, der aus Ungarn vertrieben wor⸗ 
den; Beide produzirten ſich in Halle mit einer gewiſſen 
Großthuerei und ſuchten namentlich unter den niede⸗ 
ren Volksklaſſen Propaganda mit deſtruktiven Ideen 
zu machen. In dieſem Beſtreben wurden ſie von der 
Polizeibehörde durch die genannte. Maßregel geſtort, 
welche um ſo einfacher in Anwendung gebracht wer⸗ 
den konnte, als beide Betheiligten in Halle keinerlei 
Heimathsrechte beſaßen. — Wie hier mit Beſtimmt⸗ 
heit verſichert wird, ſoll der Herzog von Dalma⸗ 
tien, franzöſiſcher Geſandter am hieſigen Hofe, zum 
Sonntag Alles in Bereitſchaft geſetzt haben zu feiner 
Abreiſe nach Petersburg, um die Stelle eines dortigen 
Geſandten zu übernehmen. Am Sonnabend Nach⸗ 
mittag iſt aber Gegenbefehl aus Patis eingetroffen, 
demzufolge der Herzog von Dalmatien auf ſeinem hie⸗ 
ſigen Poſten verbleibt. — Die in den letzten Tagen 
eingetretene, jetzt aber glücklicher Weiſe wieder ſehr im 
Abnehmen begriffene Kälte hat für die Armen den 
Mangel an Brennmaterial doppelt fühlbar gemacht. 
Sofort iſt denn auch der nie raſtende Wohlthaͤtigkeits⸗ 
finnn der bemittelteren Klaſſen der hieſigen Bevölke⸗ 
rung nach dieſer Seite hin wirkſam geworden und hat 
— 8 7 zur Abhülfe der Noth der Dütftigen ge⸗ 
than. An der Spitze des menſchenfreundlichen Wer⸗ 
kes Be hier wieder das königliche Haus. So 
ri 1 ie: dem Verein für Beſchaffung von Brenn: 
ben 250 em Jahre 1000, und die Königin demſel⸗ 

250 Kthlr. überwieſen. In den früheren Jahren 
wurden zu gleichem Zwecke von dem Könige 500, und 
er Königin 100 Rthlr. angewieſen. 

Die Aktionäre der Kaſſel⸗Lippſtädter Bahn haben 
durch eine Kommiſſion dem Finanzminiſter ein Me⸗ 


hiernach jedes gedruckte Werk der dramatiſchen Auffüh- more überreicht und darin die Anträge geſtellt, der 


rung ohne Meiteres verfällt, fo folgt, daß auch die 
Auerbach 'ſche Novelle, falls dies an ſich möglich wäre, 
ohne Weiteres hätte aufgeführt werden können. Steht 
aber letzteres feſt, ſo iſt Auerbach's Anſpruch erloſchen, 
und er kann dadurch nicht wieder annehmen, daß mit 


des Strofgeſetzentwurfs be⸗ feiner Erzählung zum Zweck der Aufführung eine be⸗ 


Staat möge die Summe von 1% Mill. Rthl. preuß. 
Cour. zur Vollendung der Bahn und eine Zinſenga⸗ 
rantie für dieſelbe gewähren. Eine Antwort darauf iſt 
noch nicht erfolgt. (Hamb. Borſenh.) 
Ein Berliner Korreſpondent der Kölner Ztg. will 
Folgendes aus fehe guter Quelle Aber den fesigen 


- 


Stand der Schweizerfrage wiſſen: „Vor Alem darf rechtzeitig zur Kenritniß der in 


man annehmen, daß von militäriſcher und coercitiver 
Intervention fürs Erſte nicht mehr die Rede iſt. In 
einigen Tagen wird, ſo behauptet man, an die Eidge⸗ 
noſſenſchaft eine Note Frankreichs, Preußens und Der 
ſterreichs ergehen, welche der ganzen Sache eine neue 
und unerwartete Geſtalt geben muß. Es wird verſi⸗ 
chert, Oeſterr eich (aber nur Oeſterreich) habe dafür 
geſtimmt, jene Note ſolle nicht nur eine Deklaration 
erhalten, von der ich Ihnen ſogleich Näheres ſagen 
werde, ſondern die Drohung hinzufügen, daß die Schweiz 
zur Anerkennung beſagter Deklaration nöthigenfalls ſolle 


gezwungen werden. Guizot jedoch wollte davon nichts 


hören. Er beantragte eine Deklaration, die mit der 
hiſtoriſchen Auseinanderſetzung deſſen, was die Traktate 
von 1815 in Bezug auf die Schweiz herbeigeführt hat, 
beginnen würde. Man erinnerte dann die Schweiz, 
wie ſie ſelbſt in jener Zeit feierlich anerkannt, daß ſie 
ohne Europas Beiſtand nicht den Frieden und die Ruhe 
möchte wiedergefunden haben. Man wolle gern die leg: 
ten Ereigniſſe, die ja vollendet und abgethan, mit Still⸗ 
ſchweigen übergehen. Was nun die Zukunft beträfe, 
fo vertraue man auf die weiſe Mäßigung (sagesse), der 
Eidgenoſſenſchaft, man vertraue, daß ſie ihre morali⸗ 
ſche Verpflichtung gegen Europa im Auge behalten und 
ganz gewiß recht bald zu innerer Beruhigung kommen 
werde. Das ſchlug Guizot vor und dem trat Preu⸗ 
ßen bei; ſo wenigſtens wird verſichert. Oeſterreich war 
überſtimmt. Guizot hob hervor, daß, wenn auch Pal⸗ 
merſton dieſe friedliche und vermittelnde Note nicht un⸗ 
terzeichnen wolle (und er will es, wie verſichert wird, 


in der That nicht!), er doch die Wahrheit des Inhal⸗ 


tes dieſer Note eingeſtehen müſſe, und das ſei ein gro⸗ 
ßer Gewinnſt. Damit fallen nun alle Befürchtungen 
von Krieg, Blokade u. ſ. w. von ſelbſt zuſammen. 
Sollte die Schweiz dieſe Note der drei Mächte abwei⸗ 
‚fen. (und man begreift nicht recht, wie fie das könnte), 
dann würde man die Lage der Dinge abwarten, um 
das Weitere zu beſchließen.“ 

Der Rhein. Beobacht, kann aus guter Quelle ver: 
ſichern, daß die Nachricht der Elberfelder Zeitung, nach 
welcher der Jeſuit Kleutgen im Münſter zu Bonn un⸗ 
ter außerordentlichem Beifall eine meiſterhafte Predigt 
über das Schickſal der Jeſuiten in der Schweiz u. ſ. w. 
gehalten haben ſoll, rein erfunden iſt. Eine eben fo 
reine Erfindung iſt auch die Nachricht, daß Einer der 
aus der Schweiz entflohenen Jeſuiten die Pfründe auf 
dem Apollinarisberge erhalten werde. 

Königsberg, 8. Jan. Am 5. Januar hat auf 
Antrag einiger ſechzig Bürger eine außerordentliche 
Stadtverordneten-Sitzung ſtattgefunden, welche 

die Stadtverordneten petitionirt hatten, diejenigen Land⸗ 
tags⸗Abgeordneten, welche als Mitglieder des Aus- 
ſchuſſes in den nächſten Tagen nach Berlin gehen, 
mit Inſtruktionen in Betreff des Entwurfs zum 
Strafgeſetzbuch, deſſen Berathung vorliege, zu verſehen. 
Der Antrag foll von den Stadtverordneten nicht acep⸗ 
tirt ſein, weil die Rechtsverſtändigen in der Verſamm⸗ 
lung erklärt hätten, daß eine ſolche Inſtruktion eine zu 
umfangreiche Arbeit ſein würde. Iſt dieſer Bericht ge⸗ 
nau und zuverläßig, fo können wir uns mit dem ges 
faßten Beſchluß nicht einverſtanden erklären. Allerdings 
kennt unſre Verfaſſung kein Ertheilen von Inſtruktio⸗ 
nen, welche die freie Meinung des Abgeordneten bin⸗ 
det, aber wie die Verhandlungen des erſten vereinigten 
Londtags ausweiſen, iſt es als wünſchenswerth von den 
Ständen, und als geſetzlich zuläſſig von dem Gouver⸗ 
nement anerkannt, daß zwiſchen Abgeordneten und 
Wählern eine Kommunikation über vorliegende Bera⸗ 
thungsgegenſtände ſtattfinde. Wir meinen, daß das 
Gouvernement mit der Veröffentlichung des Strafge⸗ 
ſetzbuch⸗Entwurfs die möglichſt allſeitige Erörterung habe 
befördern wollen, und glauben, daß Königsberg nicht 
hätte zurück bleiben dürfen, durch feine geſetzlichen Ver⸗ 
treter, auf geſetzlichem Wege ſeine Anſichten und Wünſche 
zur Diskuſſion zu bringen. (Stg. f. Pr.) 

„Königsberg, 9. Jan. In der vorigen Stadt⸗ 
verordneten = Verfammlung hieſelbſt war wieder eine 
Dame antvefend, wie ſolches auch bei der erſten öffent⸗ 
lichen Sitzung der hieſigen Stadtverordneten der Fall 
war. Sie hat ſich darouf berufen, daß für dieſe Siz⸗ 
zungen eine „unbedingte“ Oeffentlichkeit angeordnet iſt, 
und auch ihre der Männerkleidung in einigen Stücken 
ſehr ähnliche Tracht, da ſie zu den ſogenannten eman⸗ 
zipirten ihres Geſchlechts gehört und die Rolle einer 
Miß Aſton ſpielt, ihr nach Männerart friſirtes 
Haar u. ſ. w. wird ihr bei dem Eintritt förderlich ge⸗ 
weſen fein, ſonſt würde man ihr denſelben doch viel: 
leicht verweigert haben. Die in Rede ſtehende Dame 
iſt dieſelbe, deren wohlgetroffenes Conterfei man in 
Brennglas humoriſtiſchem Kalender findet, wo ſie mit 
Stiefeln und Sporen abgebildet iſt. — In der letzten 
öffentlichen Stadtverordneten⸗Sitzung zu Elbing wurde 
die Ernennung einer Commiſſion beantragt, welche mit 
dem Magiſtrat in Berathung treten und ihr motivir⸗ 
tes Urtheil über den Strafgeſetz⸗Entwurf äußern 
ſoll, der den ſtändiſchen Ausſchüſſen am 17ten d. in 
Berlin zur Begutachtung vorgelegt werden wird. Man 
empfahl bei der Kürze der Zeit die größte Eile, wenn 


melten Abgeordneten kommen ſollten. 
ging, nachdem eine ſehr lebhafte Debatte ſtattgefunden, 
mit 43 gegen 7 Stimmen durch. Der Maglſtrat iſt 
demſelben auch bereits beigetreten und es hat ſchon die 
erſte Sitzung der gemiſchten Commiſſion ſtattgefunden. 
— Die Aelteſten der Elbinger Kaufmannſchaft ſetzten 
die Stadtverordneten⸗Verſammlung von dem Beſchluſſe, 
künftig ihre Sitzungen für Mitglieder der Korporation 
öffentlich zu halten, in Kenntniß und baten zu dieſem 
Behuf um Bewilligung des Stadtverordneten-Saales, 
welches Geſuch auch einſtimmig gewährt wurde. — An 
der Weichſel in der Gegend bei Elbing hat es ſo ſtark 
geſchneit, daß die Berliner Perſonenpoſt mehrmals ſtek⸗ 
ken geblieben iſt und ſich einmal um 6 Stunden ver⸗ 
ſpätet hat. Auch die andern Poſten ſind dadurch ſehr 
aufgehalten und öfters einige Stunden zu ſpät ange⸗ 
kommen. In hieſiger Gegend, mehrere Meilen in der 
Runde, iſt dagegen nur ſehr wenig Schnee gefallen und 
Felder und Wege ſind ſtellenweiſe nur mit wenigen 
Flocken bedeckt worden. Mehreren eingegangenen Nach⸗ 
richten zufolge iſt für das früher befürchtete Ausfuhr⸗ 
verbot von ru ſiſchem Getreide keine Wahrſcheinlichkeit 
vorhanden. Die letzte Ernte iſt in jenem Nachbar⸗ 
ſtaate überaus reichlich ausgefallen und nach vielen Be⸗ 
richten haben wir zum erſten Frühjahre eine unge⸗ 
wöhnlich bedeutende Getreideabkunft von dort zu er⸗ 
warten. Die hohen Getreidepreiſe, welche dort bis jetzt 
beſtehen, werden ebenſo wie hier, durch die Meinung 
der Gutsbeſitzer, daß ein Getreidemangel eintreten werde, 
erzeugt. — Aus Polen iſt in Betreff des ruffifchen 
Papiergeldes einem preußiſchen Handlungshauſe eine 
Privatnachricht zugegangen, nach welcher die Banko⸗ 
Rubel (bis jetzt 3 ½ auf einen Silber⸗Rubel gerechnet) 
von Neujahr an zu kourſiren aufhören. Es bleiben 
dann nur noch die ſogenannten Depoſitenſcheine, welche 
von jetzt ab Creditbillets heißen und ebenfalls nach Sil⸗ 
berrubel gerechnet werden, in Cours. Von dem pol⸗ 
niſchen Papiergelde werden die weißen 3 Rubelſcheine 
eingezogen und iſt die dafür geſtellte Präkluſivfriſt Ende 
April d. J. An deren Stelle ſind andere in demſel⸗ 
ben Format auf Roſenpapier gedruckt, erſchienen. — 
Das hieſige evangeliſche Gemeindeblatt theilt in einer 
ſtatiſtiſchen Notiz eine Ueberſicht über die Zahl der in 
der ganzen preußiſchen Monarchie wohnenden 
Juden mit. Nach derſelben beträgt die Totalſumme 
nur 188,202 Individuen. Auf unſere Provinz kom⸗ 
men davon 26,755 (Regierungsbezirk Königsberg: 4459, 
Regierungbezirk Gumbinnen: 1345, Danzig: 5012 und 
Marienwerder: 15,936) und auf die Provinz Bran⸗ 
denburg: 13,233 (Reſidenz Berlin: 6295, Regietungs⸗ 
bezirk Potsdam: 570 und Frankfurt: 4368). Die 
übrigen Provinzen enthalten, Poſen: 78,149, Pom⸗ 
mern: 7163, Schleſien: 27,040, Sachſen: 4387, 
Weſtfahlen: 13,902 und die Rheinprovinz: 27,513. 
Rechnet man die Bevölkerung des preußiſchen Staates 
auf 16 Millionen, ſo machen alſo die Juden noch 
nicht ganz den 80ſten Theil derſelben aus. — Die 
Bevölkerung unſerer Stadt auf ungefähr 80,000 Ein⸗ 
wohner gerechnet, ſcheint nach der Beobachtung der letz— 
ten Jahre mehr ab- als zuzunehmen. Obſchon die 
Trauungen von Jahr zu Jahr an Zahl wachſen und 
die Eheſcheidungen ſich mindern, ſo mehrt ſich doch all⸗ 
jährlich die Zahl der Sterbenden, im Verhältniſſe zu 
denen, die geboren werden. Im letztverfloſſenen Jahre 
ſind wieder 610 mehr geſtorben als geboren. Auffal⸗ 
lend ſtellt ſich der Unterſchied, der nach Einführung 
unfıres neuen Ehegeſetzes im Vergleiche zu den vor 
Einführung deſſelben in unſerer Provinz vorgekomme⸗ 
nen Eheſcheidungen, deren Zahl jetzt bedeutend ab— 
nimmt. Vor Einführung der jetzigen Eheſcheidungs⸗ 
Prozedur waren in unſerer Provinz jährlich im Durch⸗ 
ſchnitte 400 ſchwebende Eheſcheidungsprozeſſe, in letzter 
Zeit dagegen nur ein Drittel von dieſer Zahl. 
Deut ſchlan d. a 
München, 7. Januar. Heute erſt wurde den hie: 
ſigen Redaktionen die allerhöchſte Verordnung in 
Betreff den Cenſur amtlich mitgetheilt. Dieſelben 
entſchieden ſich für partiellen Abſtrich mit dem Vorbe⸗ 
halte, daß, wenn dadurch ein Artikel in ſeiner Tendenz 
verſtümmelt würde, fie denſelben ohne Weiteres weg⸗ 
laſſen können. Das hieſige „Tagblatt,“ das nur Los 
kales enthält, hatte dieſe erſt heute amtlich mitgetheilte 
Verordnung ſo verſtanden, als ob es der Cenſur gar 
nicht vorgelegt zu werden brauchte, und da es ſich erſt 
nach dem Drucke dem Cenſor priiſentirte, fo, wurde es 
bereits zu einer polizeilichen Strafe verurtheilt. — 
Se. Majeſtät der König hat in Betracht der vermehr⸗ 
ten Unfiherheit auf dem Lande die Verſtärkung der 
Gendarmeriemannſchaft in dem Kreiſe Ober: 
baiern um 61 Mann bewilligt. (Augsb. Abdztg.) 
Karlsruhe, 5. Jan. Es ſcheint nun nach ver⸗ 
ſchiedenen Wahrnehmungen kaum mehr einem Zweifel 
zu unterliegen, daß die großherzogliche Regierung den 
bedrängten Fabriken zu Hülfe kemmen und deshalb 
auch die Stände früher aus dem Urlaub zurückberufen 
will. Man will wiſſen, das Geſammtkapital der drei 
Fabriken an Aktien und geliehenen Geldern betrage zu⸗ 


ſammen zwiſchen 9 und 10 Millionen Gulden. Dem 


wie vom Blitz 


Niemand klug werden. 


der Reſidenz verſam⸗ Stadt Ettlingen bei Sr. königl. Hoheit dem Großher⸗ 
Der Antrag zog in der Audienz eine Bittſchrift für die Forterhal⸗ 


tung der Fabrik einzulegen. Im Laufe dieſes Monats 
ſind die Gläubiger des Hauſes S. v. Haber u. Söhne 
und der drei Fabriken zu Verſammlungen eingeladen. 
Es werden Leute aus allen Weltgegenden hierzu er⸗ 
ſcheinen. ven (Schw. M.) 
Hannover, 9. Januar. Ihre koͤnigl. Hoheit die 
Frau Kronprinzeſſin iſt am heutigen Tage, Nach⸗ 
mittags 3½ Uhr, zur höchſten Freude des ganzen 
königl. Hauſes von einer geſunden Prinzeſſin glück⸗ 
lich entbunden worden. Ihre königl. Hoheit die Frau 
Kronprinzeſſin ſowohl als auch die neugeborne Prinzeſſin 
befinden ſich den Umſtänden nach im beſten Wohlſein. 
(9 


* 
Oeſterreich. l 

S Wien, 9. Jan. Baron Küdek iſt von feinem 
Krankheitsanfall inſoweit hergeftellt, daß er ſich in ſti⸗ 
nem Arbeitskabinet den Geſchäften widmet und die 
Ausfertigungen der k. k. Hofkammer mit ſeinem Na⸗ 
men unterzeichnet. Sonſt haben bis jetzt nur vertrau⸗ 
tere Perſonen bei ihm Zutritt. Bei dem Arrangement in 
Betreff des Hauſes Arnſtein und Eskeles, das durch das 
Falliment von Haber und Söhne ſehr in die Klemme 
gerieth, hat Se. Excellenz gleichfalls wohlthätig einzu⸗ 
wirken geſucht, um weitere Kalamitäten zu verhüten. 
Ihre Majeftät die Kaiſerin Mutter haben zur Unter⸗ 
ſtützung der Stadtarmen den Betrag von 3000 Fl. an⸗ 
weiſen laſſen und der Hilfs⸗Verein beginnt an vier ver⸗ 
ſchiedenen Punkten feine Thätigkeit mit ungewöhnlicher 
Energie, denn nicht nur verabreicht man fortwährend 
Rumforderſupp zu 1 Kr. das Seidel, ſondern es wer⸗ 
den zugleich gegen Anweiſungskarten an Arme Lebens⸗ 
mittel zu dem Ankaufspreis abgelaſſen, um ſie dem 
Wucher der kleinen Viktualienhändler zu entreiſſen. 
— Die hieſige Metzgerzunft iſt in höchſter Aufre⸗ 
gung gegen den Bürgermeiſter und hat ſchon wieder 
holt Berathungen gepflogen über die einzuſchlagenden 
Wege. Der Magiſtrat hat bekanntlich vor der Stadt 
mehrere Schlachthäuſer erbauen laſſen, in welchen in 
Zukunſt allein das Schlachtvieh ausgeſchrotet werden 
darf und iſt Willens den Viehhandel ſelbſt zu leiten, 
ſo daß die Metzger ihren Bedarf an Schlachtvieh le⸗ 
diglich von ihm beziehen ſollen. So unlieb dieſe Maß⸗ 
regeln nun auch den reichen Fleiſchhauern fein mögen, 
die minderbegüterten Metzger, welche bislang nur zu 
ſehr von jenen abhingen, würden nicht ungern auf die 
Neuerung eingehen, allein da kommt eine andere For⸗ 
derung, die, ſo billig ſie ſonſt ſcheint, mit ihren Geld⸗ 
kräften in Widerſpruch ſteht und beweiſt, mit wie we⸗ 
nig Fonds hier viele die ſo einträgliche Metzgerei be⸗ 
treiben. Der Magiſtrat verlangt, jeder Fleiſcher folle 
von 14 zu 14 Tagen feinen Viehbedarf angeben und 
dafür ſogleich die Kaufſumme erlegen; unſere Metzger, 
ſeit vielen Jahren gewöhnt, vom Magiſtrat zum Ochſen⸗ 
handel ſehr namhafte Geldvorſchüſſe zu empfangen, ſind 
5 getroffen bei dieſer gewiß ganz natürli⸗ 
lichen Forderung, und wie ich höre, werden die meiften 
Fleiſchhauer ihr Gewerbe einſtellen müſſen, wenn der 
Magiſtrat auf dem Begehr beharrt. — Die plötzliche 
Erkrankung einer aus dem Polizeikommiſſar, einigen 
Civilagenten und Polizeiſoldaten beſtehenden Patrouille 
in der Vorſtadt Landſtraße hat um ſo mehr Aufſehen 
erregt, als alle dieſe Perſonen wenige Tage darauf ſtar⸗ 
ben. Man ſprach von einer Vergiftung in der Chriſt⸗ 
nacht, allein offizielle Berichte ſagen, die Patrouille 
habe ſich in einem Kaffeehauſe in jener Nacht bei der 
Punſchbowle allzuſehr gütlich gethan und: fein die ſelben 
theils am Nervenfieber, theils am Gedarmbrand geftorben- 

5 Wien, 10. Januar. Die geſtrige Wiener Zei⸗ 
tung wurde aller Otten mit großem Befremden gelefen, 
denn aus der Darſtellung der letzten Unruhen in Mai⸗ 
land von dem k. k. Hofrath Terriſori⸗Lanzenfeld konnte 
NI Wenn es ſonſt ver Zweck of⸗ 
fizieller Darlegungen iſt, beſchwichtigend zu wirken, fo 
hat dieſer amtliche Artikel ſeine Tendenz gänzlich ver⸗ 
fehlt, weil ihn Niemand leſen konnte, ohne ſtark ber 
unruhigt zu werden. — Innerhalb einiger Monate ha 
ben die Grafen Keglevich, Waldſtein und Eſterhazy 
Lotterieanleben abgeſchloſſen und die Partialloſe finden 
auf der Börſe und im Publikum ſehr viel Anwerth, 
weil fie auf Grundbeſitz vorgemerkt find und in der 
That mehr Sicherheit gewähren, als die Staatsobliga⸗ 
tionen, die auch bereits die Nachwirkung dieſer Privat⸗ 
Operationen empfinden. Darum hat der Hofkammer⸗ 
Präſident Baron Kübek in dieſen Tagen eine proviſo⸗ 
riſche Beſtimmung veröffentlicht, worin für die Zukunft 
bei dergleichen Privatlotterie-Anlehen zwei wichtige Be⸗ 
ſchränkungen eintreten. Erſtens darf der Nennwerth 
eines Looſes nicht mehr unter 100 Fl. ſein und zwei⸗ 
tens ſollen die Looſe auf einen beſtimmten Namen und 
nicht mehr auf den Ueberbringer lauten, wodurch be⸗ 
ſonders der Konkurrenz entgegengewirkt wird, die jene 
Anlehenlooſe der Staatslotterie bereiten. — Der k. k- 
Feldmarſchall⸗ Lieutenant Graf Bellegarde iſt von feiner 
Reife nach Kaſſel hierher zurückgekehrt; obſchon manche 
darin nur eine Familienreiſe erblicken, da der Graf det 
Schwiegervater des k. k. Geſandten am Hofe zu Kaf 
ſel iſt, ſo behauptet man doch, daß damit eine geheime 
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anders die Bedenken der ſtädtiſchen Vertreter noch Vernehmen nach beabſichtigt der Gemeinderath der Miſſion verbunden geweſen ſei, die ſich auf die Vet 


ſaſſungsfrage bezöge, und wenn man fic erinnert, daß 
Graf Bellegarde, Oberſthoſmeiſter Ihrer Maſeſtät der 
Kaiſerin, auch zur Zeit der Münchener Kabinetskriſis 
im geheimen Auftrage gereiſt iſt, ſo erhält diefe Mei⸗ 
nung einige Wahrſcheinlichkeit. — Der franzöſiſche 
Philantrop Appert iſt mit beſonderer Bewilligung 
der Regierung in Brünn geweſen, wo ihm die Staats⸗ 
gefängniſſe des Spielberges in allen Details gezeigt 
wurden, um ſie in ſeinem Buche über öſterreichiſches 
Gefängnißweſen zu ſchildern. 

Die bedeutende Verſtärkung der Truppen in 
Italien wird weſentlich dazu beitragen, der allzu gro: 
ßen Aufregung daſelbſt Schranken zu, ſetzen, und die 
ſo ſehr gewünſchte Ruhe und Ordnung zu erhalten. 
Leider vermehren derlei Vorſichts-Maßregeln die Aus⸗ 
lagen des Staates bedeutend und nehmen die Finanzen, 
welche ohnedieß im abgelaufenen Jahre viele außeror⸗ 
dentliche Ausgaben zu decken hatten, noch mehr. in 
Anſpruch. Solche Anläſſe bringen das Genie ſelbſt 
des ausgezeichnetſten Financiers in Verlegenheit und 
vereiteln nicht ſelten deſſen angeſtrengteſte Bemühun⸗ 
gen und redlichſte Abſichten. — Ueber den Geiſt in 
den italieniſchen Provinzen gehen keine zufriedenſtellende 
Nachrichten ein. Eine große Senſation macht die von 
der Reunione di Nobili in Mailand offen zur Schau 
getragene Abſicht, die Einkünfte des Staats durch die 
Verbannung des Lottoſpiels und des Tabaks zu ver⸗ 
kürzen. In Betreff des letzteren geht die Frechheit ſo 
weit, daß den Leuten, die auf den Straßen rauchten, 
die Eigarten von den Lions aus dem Munde geſchla⸗ 
gen wurden. Das tadelnswürdige Betragen des Erb: 
prinzen von Lucca zu Mailand, ſo wie die von ihm 
begangenen Exceſſe, ſcheinen keinen kleinen Theil zu der 
Brüsquerie der jungen mailänder Stutzer beigetragen 
zu haben. (Allg. Pr. Ztg.) 

I Venedig, im Januar. Man behauptet mit 
Beſtimmtheit, daß die Regierung die Fäden eines gro⸗ 
ßen Komplottes in den Händen habe, das, gleich 
der polgiſchen Verſchwörung, den größten Theil des 
lombardiſchen Adels, der bekanntlich über bedeutende 
Geldmittel verfügen kann, umfaſſen ſoll, und gegen 
dieſe im Dunkel ſchleichenden Anſchläge ſollen die mit 
Feuereifer und Entfaltung achtunggebietender Kräfte be⸗ 
triebenen Kriegsrüſtungen gerichtet ſein. Die Stimmung 
der höheren Geſellſchaftskreiſe gegen die Regierung iſt 
allerdings von der Art, daß man denſelben Alles zur 
trauen kann, und obſchon die Behörden ſich in Bezug 
auf dieſen Gegenſtand in tiefes Schweigen hüllen, ſo 
weiß man doch ſo viel, daß ſie den Beginn des Früh⸗ 
jahrs für die zum Ausbruch beſtimmte Zeit halten zu 
müſſen veranlaßt wurden. Daß der Mailänder Adel 
der Gräfin Ficquelmont insgeſammt ihre Einladungs⸗ 
karten zurückgeſchickt hat, habe ich bereits erwähnt, nun 
hört man aber, daß der Fürſt Litti gegen den Vicekö⸗ 
nig ſich Aehnliches erlaubte. Er ließ ſich nämlich beim 
Erzherzog Rainer, der ihn zur Tafel geladen, als krank 
entſchuldigen, und ritt zur ſelben Stunde auf den 
Corſo. Se. k. k. Hoheit ſoll entſchloſſen ſein, im Laufe 
dieſes Winters keine Geſellſchaften und Bälle zu ge⸗ 
ben, und der Graf Ficquelmont und der Gouverneur 
Graf Spaur wollen dieſem Beiſpiele folgen. Heute 
hieß es, in der Lombardei ſei das Standrecht publicirt 
worden, was wohl übertrieben iſt, aber fo viel iſt be⸗ 
kannt, daß dieſe Maßregel hohen Orts bereits beſchloſ⸗ 
ſen worden und nur die Umſtände abgewartet werden, 
um ſie zu verkünden. Wir ſtehen in der That auf 
einem unterwühlten Boden, und im Karneval wird 
man bei uns mit Fug ſagen können: Wr tanzen auf 
einem Vulkan. Hier, wo die geſellſchaftlichen Bande 
zwiſchen Deutſchen und Italienern ſtets häufiger und 
fefter waren, als im Mailändiſchen, ſucht der konſpiri⸗ 
rende Patriotismus durch Einſchüchterung zu wirken, 
und hat ſich als Objekt die Damen gewählt, die in 
ihren Salons keinen nationalen Unterſchied kennen und 
dadurch gar mächtige Beförderinnen der Regierungsab⸗ 
ſichten find. Mehrere von ihnen haben anonyme Droh⸗ 
briefe erhalten, in deren Folge ſie entweder gar keine 
Einladungen machen wollen oder ſich dem Drange der 
öffentlichen Meinung fügen werden. Eine Dame bleibt 
ſogar, um dem fürchterlichen Dilemma zu entrinnen, 
den ganzen Winter hindurch auf der Campagna! — 
Der Leichnam des Etzherzogs Friedrich, der in der hieſigen 
Arſenalkirche beigeſetzt worden, wird nunmehr in Ge⸗ 
meinſchaft mit den ſterblichen Ueberreſten der verbliche⸗ 
nen Herzogin von Parma nach Wien überführt wer⸗ 
den, um dort in der alten Kaiſergruft des Kapuziner 
kloſters an der Seite feines Vaters die letzte Ruheſtatt 
zu finden, wo aber das Meer feinen Sarg nicht um⸗ 
brauſen wird. . ; 
; Frankreich. 

S$ Paris, 7. Januar. (Diplomatiſche Ak⸗ 
tenſtücke in Betreff der Schweizer Angelegen⸗ 
heiten.) Der Conſcilspräſident hat den Adreßcommiſ⸗ 
ſionen der beiden Kammern die diplomatiſchen Depe⸗ 
chen mitgeth ilt, wonach fein Verhalten in den jüng⸗ 
ben Ereigniſſen beurrheilt werden muß; ich glaube, daß 
es den Leſern der Breslauer Zeitung angenehm ſein 
wird, daraus eine möglichſt vollſtändige Auswahl zu er: 
halten, und ich will mich bemühen, an den Faden der⸗ 
felben die verſchiedenen Phaſen der betreffenden Politik 


wendigkeit einer Verſtändigung unter den Mächten an, 


halten geneigt; fie hält es für eine Pflicht einer auf⸗ 
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votzuführen. Die Depeſchen, welche auf dem Wege der 
Preſſe bekannt geworden find, fangen nach der Revo⸗ 
lution von Genf an, nach welcher der Fürſt Metter⸗ 
nich zuerſt ein gemeinſchaftliches Verfahren der Groß⸗ 
mächte vorſchlug, indem er in dem Schreiben an den 
neuen Vorort Bern von allen Mächten eine gleichlau⸗ 
tende Phraſe der Warnung eingeſchaltet wiſſen wollte, 
zugleich aber die Anerkennung der neuen Genfer Re⸗ 
gierung in Frage ſtellte und eben ſo die Reſidenz der 
Geſandten. In der erſten Beziehung zeigte ſich Gui⸗ 
zot geneigt, ihm beizuſtimmen, er erkannte die Noth⸗ 


wollte aber gegen die neue Genfer Regierung neutral 
bleiben. Dabei verblieb es im Jahre 1846; als aber 
durch die neuen Wahlen von St. Gallen die radikale 
Partei in der Tagſatzung eine entſchiedene Majorität erlangt 
hatte, ſchlug der Fürſt Metternich von Neuem ein ge⸗ 
meinſchaftliches Einſchreiten, aber in drohenderer Form 
vor. In einer Depeſche vom 25. Juni 1847 ſetzt 
Guizot feinen Geſandten in Wien davon in Kenntniß. 
Nach dieſem Bericht wollte der Fürſt, daß die Groß⸗ 
mächte zu rechter Zeit, d. h. ehe irgend ein Beſchluß 
von der Tagſatzung gefaßt worden, ihr erklärten, wie fie 
nicht dulden würden, daß die Cantonalſouverai⸗ 
nität verletzt und der Frieden der Schweiz durch 
eine Waffenergreifung geſtört würde. Er meinte, 
daß die Deputirten vor einer ſolchen Erklärung Euro: 
pas zurückſchrecken würden. Die gemeinſchaftliche Er⸗ 
klärung der Mächte ſollte eingereicht werden „in dem 
Augenblicke, wo die Berathungen über die Auflöſung 
des Sonderbundes und über die Vertreibung der Je⸗ 
fuiten an die Tagesordnung geſetzt würden, und ehe dies 
ſelben durch einen Beſchluß der Tagſatzung' ſanctionirt 
worden wären.“ — Die Antwort, welche Guizot auf 
dieſe Vorſchläge gegeben, war in Kürze folgende: „Die 
Vorſchläge führen nothwendig zu einer bewaffneten In⸗ 
tervention; der Fürſt Metternich glaubt, daß die Tag⸗ 
ſatzung vor der Drohung einhalten würde; wir ſind 
nicht dieſer Meinung, wir meinen vielmehr, daß ſie 
unter der Herrſchaft der radicalen Partei und über der 
Empfindlichkeit verletzten Nationalgefühls unbekümmert 
um jene Drohungen zur Ausführung ihrer Pläne ſchrei⸗ 
ten würde. Die Mächte würden ſich unfehlbar und 
unwiderſtehlich zu einer bewaffneten Intervention fort⸗ 
geriffen ſehen. Wir haben ſeit dem vorigen Ok⸗ 
tober fchon die Gefahren einer ſolchen Politik 
gezeigt und eine derartige Idee bei Seite geſcho⸗ 
ben. Wenn die Uebel des Bürgerkrieges und der Anar⸗ 
chie auf der Schweiz gelaſtet hätten, wenn erſt eine 
traurige Erfahrung viele jetzt verirrte Geiſter in der ra⸗ 
dicalen Partei feloft aufgeklärt hätte, wenn die öffent: 
liche Stimme in der Schweiz ſich an Europa wende, 
um den Frieden wieder herzuſtellen, dann erſt könnte 
ein Eingreifen der Mächte heilſam und erfolgreich fein. 
— Die franzöſiſche Regierung verbleibt heute bei ihrer 
früheren Anſicht; keins der jüngſten Ereigniffe der Schweiz 
liegt außerhalb der vorhergefehenen Fälle, wir können 
darum dem Plan des Fürſten Metternich, welcher un⸗ 
fehlbar die entgegengeſetzten Folgen von denen, welche 
er beabſichtigt, hervorbringen würde, nicht beipflichten. 
Wir find dagegen bereit, den Schweizern, als 
aufrichtige und vorſorgliche Freunde, Rath und 
Warnung in ihren bedauerlichen Verhältniſſen 
zu ertheilen; es ſcheint gut, ihnen ins Gedächt⸗ 
niß zu rufen, in Betracht welcher Ereigniſſe 
und unter welchen Bedingungen ihnen Europa 
ihre Unabhängigkeit, ihre Territoriallage und 
ihre Neutralität garantirt hat. Wir ſind durch⸗ 
aus nicht gemeint, ihnen das Recht zur Aenderung des 
Bundespakts abzuſprechen; wenn aber in Folge ſol⸗ 
cher Schritte die Schweiz, deren bisherige Conſtitution 
von Europa garantirt worden, ein ganz anderer Staat 
würde, ſo hätten eben die Schweizer ſelbſt ihte Stel⸗ 
lung zu Europa geändert, das alte Band zerriſſen, ſie 
dürften fi nicht wundern, wenn Europa auch ſeiner⸗ 
ſeits ſich für ſeine Verpflichtung entbunden hielt und 
nur ſeine eigenen Intereſſen und Rechte befragte. Dieſe 
Sprache iſt die Regierung der Schweiz gegenüber zu 


richtig befreundeten Macht und zugleich für ein Recht 
eines dabei intereſſirten Nachbars. — Wir hoffen, 
daß das Wiener Kabinet daſſelbe Verfahren ein⸗ 
ſchlagen werde; wäre es anders und wollte 


Oeſterreich etwa im Verein mit Preußen 
ſeinem Vorſchlage Folge geben, und ſoll⸗ 
ten auf das Widerſtreben der Tagſatzung 


fremde Truppen im Bundesgebiet einrücken, ſo 
würden wir darüber ein um ſo tieferes Bedauern 
empfinden, als wir uns zu Maßregeln gendtbigt 
ſehen würden, welche ich für den Augenblick 
nicht vorausſehe, nicht definiren will, die aber 
nothwendig fein würden. — Er fügt endlich 
hinzu, daß es ihm angemeſſen ſcheine, England zur 
Theilnahme in freundſchaftlichen Schritten einzula⸗ 
den. In Folge dieſes Depeſchenaustauſches mit Wien, 
nach welchem Oeſterreich, wie es ſcheint, der Anſicht 
Frankreichs beitritt, ſchickte Guizot dem Grafen Bois: 
le⸗Comte die bekannte Depeſche vom 2. Juli 1847, 
welche die erſte Veranlaſſung zu den Schmähungen der 
Radikalen gegen die franzöſiſche Regierung wurde, Die: 
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ſelbe iſt ihrer Zeit in den Zeitungen aller Länder abs 
gedruckt und zur Genüge beſprochen worden; ich be⸗ 
ſchränke mich daher darauf anzudeuten, daß ſie ernſte 
Warnungen in Uebereinſtimmung mit den eben mitge⸗ 
theilten Grundſätzen der franzöſiſchen Regierung ent⸗ 
hielt, eine Erinnerung an die Föderativform, unter wel⸗ 
cher allein die Schweiz von den Mächten garantirt wor⸗ 
den und die unverholene Warnung, daß eine Aende⸗ 
rung derſelben auch die Großmächte von ihren einge⸗ 
gangenen Verpflichtungen entbinden, daß dieſelben die 
neue Ordnung der Dinge nur anerkennen würden, 
wenn reifliche Erwägung ihrer eigenen Intereſſen es 
ihnen riethe.“ — Leider iſt üter die ganze Zwiſchenzeit 
von Juli bis November keine Depeſche mitgetheilt wor⸗ 
den. Der Bürgerkrieg war unterdeß losgebrochen, mit⸗ 
hin die Eventualität eingetreten, in welcher Guizot das 
Anerbieten einer Mediation ſchon früher für ausführ⸗ 
bar gehalten hatte. Am 4. November lud er die ver⸗ 
ſchiedenen Höfe dazu durch ein Rundſchreiben an feine - 
Geſandten ein, woraus ich die vorzüglichſten Stellen 
ausziehe. „Der Bürgerkrieg bricht in der Schweiz 
aus; die Conföderation wird von einer gewaltſamen 
Auflöſung bedroht: die Großmächte können bei einer 
Kriſis, welche alles Gefühl der Menſchlichkeit tief ver⸗ 
letzt, welche den Bundespact, den Bundesſtaat ſelbſt 
und die Garantien ſeiner jetzigen Conſtitution in Ge⸗ 
fahr bringt, nicht gleichgültig bleiben. So traurig auch 
bisher ſchon die Ausſichten waren, ſo lange die Grund⸗ 
lagen und die Einheit des Bundes beſtanden, hat die 
Regierung noch gehofft, daß die Rathſchläge und der 
moraliſche Einfluß der Großmächte hinreichen würden, 
den Bürgerkrieg zu verhindern; ihre Erwartung iſt ver⸗ 
eitelt worden, jeder freundliche Rath, jeder moraliſche 
Einfluß iſt geſcheitert. Der Schweizerbund zerfällt: 12 
Kantone ſind auf einer Seite, 7 anf der andern, 2 
oder 3 bleiben neutral. Wo iſt der Bund! Bei wem 
ſoll ſich Europa repräſentiren laſſen? Mit wem unter⸗ 
handeln? Die europäiſchen Mächte ſehen ſich auf na⸗ 
türliche, faſt unwiderſtehliche Weiſe zu der Rolle von 
Vermittlern getrieben. Die Staaten des Sonderbun⸗ 
des haben ſelbſt dieſen Weg betreten; ſie haben für die 
religiöſen Angelegenheiten die Entſcheidung des Papſtes 
angerufen: die Großmächte könnten davon ausgehen 
und fo durch eine gemeinſchaftliche Erklärung: 1) Die 
Idee einer päpſtlichen Entfcheidung in Betreff der 
religibſen Angelegenheiten billigen und unter: 
ſtützen, 2) für die politiſchen Fragen den Staa⸗ 
ten des Schweizer-Bundes ihre eigene Vermit⸗ 
telung anbieten. Sie würden alsdann an einem 
der Schweiz benachbarten Orte, etwa in London eine 
Conferenz eröffnen, die 22 Kantone zur Beſchickung 
derſelben auffordern und gemeinſchaftlich berathen: 
1) welche Mittel zur Beilegung der augenblick⸗ 
lichen Schwierigkeiten anzuwenden wären, 2) 
welche Aenderungen der Pact zur Verhütung 
ſolcher in der Zukunft erfahren müßte. Zu glei⸗ 
cher Zeit müßten wir die Staaten zu einem Waffen⸗ 
ſtiuſtand auffordern, indem wir erklärten, daß wir im 
entgegengeſetzten Fall unſere Verpflichtungen gegen die 
Schweiz für aufgelöſt anfehen würden.“ — Gufzot 
will deshalb die Mediation nicht verzögert wiſſen, weil 
diefelbe, wenn fie etwa vom Sonderbund erſt verlangt 
würde, weniger Autorität hätte, — Einen Annex dieſes 
Dokuments enthielt die Note, welche in Ausführung 
dieſer Vorſchläge den Schweizer Patrioten überſandt 
worden war. Eine Depeſche des Marquis von Dal⸗ 
matien vom 10. Novbr. zeigt die Beiſtimmung des 
preußiſchen Kabinets zu Frankreichs Vorſchlag an; in 
Berlin wollte man zu den Conferenzen Freiburg im 
Breisgau gewählt wiſſen. Am 11. Novpbr. kündigte 
der Graf Flahault auch die Uebereinftimmung Metter⸗ 
nichs an, welche nur „Feſtigkeit und Strenge der 
Sprache fordert, um der Note ein entſcheidendes Ge⸗ 
wicht zu geben,“ ferner von den vorzunehmenden Ver⸗ 
änderungen des Pacts in einer Weiſe gefprochen wiſſen 
wollte, welche nicht etwa radikale Reformen begünſtigt, 
ſondern die Unverletzlichkeit und Unabhängigkeit der 
Kantone wahrte, — endlich ſolche Veränderungen nur 
unter Einmüthigkeit der Kantone zugab. Wir kommen 
nun zu der letzten Phaſe der betreffenden Verhandlun⸗ 
gen, zu der Correſpondenz mit London, woran ihr Er⸗ 
folg ſcheiterte. Eine erſte Depeſche Lord Palmerſtons 
an Lord Normanby vom 16. Novbr. (alſo 14 Tage 
nach erhaltener Aufforderung) macht vor Allem der 
franzöſiſchen Regierung Über ihre vertrauensvolle, ver⸗ 
föhnliche Geſinnung Complimente und fährt fort: „Sie 
werden Herrn Guizot verſichern, daß er der brit. Regierung. 
nur Gerechtigkeit widerfahren Laffe, wenn er auf eine herz⸗ 
liche Aufnahme feiner Eröffnungen rechnete. Die Re⸗ 
gierung J. M., vom aufrichtigften Wunſche bifeeit, 
bei jeder Gelegenheit und durch alle Mittel zur Auf⸗ 
rechthaltung des Friedens in Europa beizutragen, kann 
nue mit tiefem Bedauern den Anfang des Bürgerkriegs 
in einem Lande ſehn, welchem Europa durch die Si⸗ 
cherung der Neutralität zu früh die Wohlthaten des 
Friedens für immer zu ſichern gehofft hatte. Die 
britiſche Regierung wird ſich gern mit den vier Mäch⸗ 
ten verbinden, um eine freundſchaftliche, ver⸗ 
ſöhnliche Mediation anzubieten .. Sie 
hält jedoch dafur, daß es für den Erfolg der⸗ 


ſelben nöthig iſt, ſich erſt äber die Mittel 
derſelben zu verſtändig en. Folgendes find nun 
unſere Anfichten: „Er erklärt zunächſt, daß er den 
Schweizer⸗Bund nicht für aufgelöſt anſehen kann.“ 
Es iſt Nichts im Bundespakt, noch im Wiener 
Traktat (u. ſ. w.), woraus geſchloſſen werden könnte, 
daß ein Waffenkampf zwiſchen den Kantonen als eine 
Auflöſung des Bundes angeſehn werden könnte, oder 
daß die Weigerung einiger Kantone, ſich den Entſchei⸗ 
dungen der Diät in innern Angelegenheiten zu unter: 
werfen, dieſer ihren Charakter als rechtmäßiger Reprä⸗ 
ſentationen der Konföderation gegen die fremden Mächte 
berühren. Er ſucht darauf nachzuweiſen, daß die Neu⸗ 
tralität der Schweiz im Intereſſe Europa's garantirt 
worden, und daß bisher der Fall nicht eingetreten ſei, 
wo das Intereſſe Europa's eine Losſagung von jenen 
Verpflichtungen erheiſche. Dennoch aber könne man 
eine freundſchaftliche Mediation anbieten; nur müſſe 
man über die Bedingungen derſelben vorher einig ſein. 
Es ſeien nur vorzüglich zwei Streitpunkte, erſtens die 
Gegenwart der Jeſuiten, zweitens die Verletzung der 
Kantonalſouveränität. In Betreff der Jeſuiten, ſo ſei 
eine Verweiſung derſelben aus religiöſen und politiſchen 
Gründen, als Widerſacher des Proteſtantismus und 
der Freiheit, ganz in der Ordnung. Sie müßte vom 
Papſt oder von den katholiſchen Kantonen direkt aus⸗ 
gehn, aber von einer Indemnität begleitet ſein. Wäre 
einmal dieſer Streitpunkt beſeitigt, ſo ſollte die Majo⸗ 
rität die Verſicherung geben, daß fie die Souveränität 
der andern Kantone nicht anzutaſten vorhabe, und der 
Sonderbund könnte ſich darauf ohne Schwierigkeit 
auflöſen und von beiden Seiten eine Entwaffnung ein⸗ 
treten. Darauf erklärt Palmerſton: „Aber die 
Regierung J. M. meint nicht, daß die Ver⸗ 
weigerung der Annahme des Mediationsan⸗ 
erbietens eine der Großmächte berechtigt, 
mit Waffengewalt einzuſchreiten, um eine der 
Parteien zur Unterwerfung zu zwingen. Sie erklärt 
daher, daß ſie es bei der Annahme des Vorſchlags für 
wohlverſtanden hält, daß eine etwaige Ausſchlagung 
des Anerbietens keine bewaffnete Intervention nach 
ſich ziehn dürfe.“ Er hält ferner nicht für nöthig, 
noch thunlich, daß die zu berufende Konferenz ſich auch in 
die Frage der Aenderung des Pakts miſche, weil die 
Mitglieder dazu nicht die rechte Sachkenntniß und 
Kompetenz haben könnten. Endlich ſchlägt er London 
als Vereinigungspunkt vor ...“ Als Annex ſigurirt 
der bekannte Gegenvorſchlag Palmerſtons auf der 
Grundlage der obigen Anſichten. Ich übergehe Gui⸗ 
zots kurze Antwort an Broglie, weil die darin enthal⸗ 
tenen Punkte in des Geſandten folgender Depeſche ge⸗ 
nauer entwickelt werden. Gutzot hatte erklärt, daß er 
aus dem Wunſche, der Schweiz die Wohlthaten des 
Friedens zu verſchaffen, den Gegenvorſchlag gern in 
Betracht nehme, nur mit den nothwendigen Aende⸗ 
rungen. Dieſe führte der Herzog von Broglie in er⸗ 
ner Konferenz mit Palmerſton in die vorgeſchlagene Note 
ein. Er berichtet über jene Unterredung unter dem 
20. November. „Obgleich, fagte er zu Palmerſton, 
in dem Standpunkt der beiderſeitigen Regierungen eine 
gewiſſe Verſchiedenheit iſt, ſo darf dieſe doch gemein⸗ 
ſchaftliches Handeln darum nicht hindern, weil fie im 
Grunde auf faſt identiſche Vorſchläge hinauskommen. 
Eine Mediation, die Schiedsrichterſchaft des Papſtes 
in der Jeſuitenſache, die Aufrechterhaltung der Kanto—⸗ 
nalſouveränität, Garantien gegen Freiſchaaren, — das 


ſind für beide Regierungen die Grundbedingungen der 


Friedensſtiftung. So iſt dann ein gemeinſchaftliches 
Handeln möglich, und es kommt nur darauf an, ſich 
über die Natur und die Grenzen jener Bedingungen 
zu verſtändigen.“ In Bezug auf die Jeſuiten ſagte 
er Palmerſton, daß deren Verweiſung nur vom Papſt 
oder den Kantonen ſelbſt ausgehn könnte, nicht von der 
Diät oder den Großmächten, weil ſonſt die Kantonal⸗ 
ſouveränität von vornherein verletzt wäte; deshalb ſchlug 
er vor den erſten Paragraphen des Mediationsplans 
ſo zu faſſen: „Die ſieben Kantone des Sonderbunds 
ſollen ſich an den h. Stuhl wenden, um zu fragen, 
ob es im Intereſſe der Religion und des Friedens nicht beſſer 
wäre, den Jeſuiten jede Niederlaſſung auf dem Gebiet der 
Schweiz zu unterſagen.“ Lord Palmerſton hat es zu⸗ 
gegeben. Zweitens beſtand der Herzog darauf, daß der Mi⸗ 
norität als Garantie das Verſprechen gegeben werden 
mußte, den Pact nicht ohne Beiſtimmung al⸗ 
ler Catone zu ändern. Diefe Clauſel wurde zum 
zweiten Paragraphen wiederum mit Uebereinſtimmung 
Palmerſtons hinzugefügt. Was endlich die Reſerve be⸗ 
traf, daß eine Abweiſung der Mediation zu kei⸗ 
ner bewaffneten Intervention berechtigt, fo 
gab dies der franzöſiſche Geſandte durchaus zu, aber 
mit der anderſeitigen Reſerve, das die Großmächte 
darum alle ihre bisherigen Rechte unverkürzt 
behielten. Auch dies gab Palmerſton zu. — Nun 
kam es darauf an, vor der wirklichen Ausführung des 
Mediations⸗Vorſchlages unmittelbar dem Blutvergießen 
Einhalt zu thun; Broglie wollte eine vorläufige Note 
zur Ankündigung der Mediation und zur Aufforderung 
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ihre Vortheile nicht aufgeben. Broglie ſchlug dazu vot, 


unmittelbar den Papſt zu benachrichtigen, worauf der 
Sonderbund wahrſcheinlich gleich eine Waffenniederle⸗ 
gung zugeben würde; die Majorität hätte faſt die Ge⸗ 
wißheit, ohne weitern Schwertftisih den nächſten Zweck 
ihres Kriegs zu erreichen. Er kündigt der Redaction 
dieſe vorläufige Note für den folgenden Tag an. — — 
Guizot antwortet unter dem 24. Novbr., daß die mo⸗ 
dificirte Note von der Regierung durchaus gebilligt wird, 
um aber das Werk zu beſchleunigen, hat er mit Be⸗ 
ſeitigung der Idee einer Präliminarnote, die Londoner 
Convention gleich den Repräſentanten der nordiſchen 
Mächte vorgelegt, die ſie gebilligt, und fordert ſeinen 
Geſandten in London auf, auch Palmerſton zur Unter⸗ 
ſchrift zu drängen. Die identiſche Note ſoll dann der 
Tagſatzung und dem Präſidenten des Sonderbundes 
übergeben werden. — Unterdeß hatten die Ereigniſſe 
auf die durch Palmerſton verzögerten Vermittelungs⸗ 
vorſchläge nicht gewartet: die letzte, ſehr wichtige De⸗ 
peſche enthält eine Unterredung Broglie's mit Palmer⸗ 
ſton nach dem Eintreffen der Nachrichten von der Nie⸗ 
derlage des Sonderbundes, ich theile ſie faſt ihrer gan⸗ 
zen Ausdehnung nach mit. Als ich heute früh zu 
Lord Palmerſton kam, las er mir die Nachrichten aus 
der Schweiz vor und fügte hinzu: „Ich fürchte, daß 
unſere Vermittelung von den Ereigniffen überholt wor⸗ 
den iſt. Jedoch habe ich Sir Stratford Canning fol⸗ 
gende Inſtruktionen gegeben: er ſall nach Bern gehen; 
wenn der Sonderbund noch befteht, foll er im Ueber: 
einſtimmung mit den übrigen Geſandten die Note über⸗ 
ſenden, beſteht der Sonderbund nur noch zum Theil, 
fo fol er dieſen Theil als das Ganze anſehen und fo 
behandeln. If der Sonderbund ganz aufgelöft, fo iſt 
keine Vermittelung nöthig: er hat ſich alsdann blos 
an die Tagſatzung zu wenden, aber im Sinne der vor⸗ 
bereiteten Note. Er wird ihr nicht nur Mäßigung em⸗ 
pfehlen, ſondern ihr zugleich vorſtellen, daß die Exiſtenz 
des Schweizer » Bundes auf der Unabhängigkeit und 
Souverainetät der Kantone beruht, daß ſie ſich hüten 
ſoll, dieſe irgendwie zu verletzen, oder den Pakt ohne 
Uebereinſtimmung aller Kantone zu ändern. Iſt Ih⸗ 
nen das recht?“ fragte er. — „Ganz und gar,“ ant⸗ 
wortete ich, „aber unter der Bedingung, daß Sir Strat⸗ 
ford Canning in Bern nicht den Grundſatz verkündige, 
welchen Sie ſelbſt vorgeſtern im Parlament angedeutet 
haben, daß nämlich die Erklärung vom 20. November 
1815 die Tagſatzung gegen jeden Einfluß der Mächte 
beſchütze, und ihr die Unverletzlichkeit ſichere, zu welchen 
extremen Schritten fie ſich auch hinreißen laſſe. Denn 
den Siegern in der Trunkenheit ihres Triumphs Mä⸗ 
ßigung und Achtung des Rechts empfehlen, wenn ſie 
ihre Feinde unter ihren Füßen halten, noch dazu Sie⸗ 
gern, welche ſelbſt von Clubs beherrſcht werden, in de⸗ 
nen, wie in Frankreich im Jahre 1793 alle Gewalt 
der Leidenſchaft entfeſſelt iſt, — und dann hinzufügen, 
daß ſie von Niemand Etwas zu fürchten haben, wie 
ſchuldvoll auch der Gebrauch ſei, den ſie von ihrem 
Triumphe machen mögen, das hieße die Rathſchläge 
von vorn herein unwirkſam wachen. Es hieß außer⸗ 
dem ſie täuſchen, was man nie thun darf; denn weder 
meine Regierung noch eine andere Continentalregierung 
würde eine ſolche Theorie je zugeben; ich ergreife gern 
die Gelegenheit, mich einmal über dieſen Punkt ganz 
auszuſprechen.“ „Laſſen Sie hören,“ ſagte Lord Pal⸗ 
merſton. „Die Erklärung vom 20. November 1815,“ 
fuhr ich fort, „iſt eine einfache Wiederholung der in 
demſelben Jahre am 20. März in Wien gemachten 
Erklärung. In beiden iſt der Schweiz unter Bedin⸗ 
gungen, die ſie angenommen, die Neutralität garantirt 
worden, und in Folge der Neutralität die Unverletz⸗ 
lichkeit ihres Gebiets; ſie haben Folgendes garan⸗ 
tirt: 1) daß im Fall eines Krieges zwiſchen Nach⸗ 
bar⸗ Staaten die Schweiz nothwendig und mit vol⸗ 
lem Recht neutral bleibe. Ich ſage im Falle eines 
Krieges; denn die Neutralität ſetzt einen König voraus; 
es giebt keine neutralen Staaten, wenn es keine krieg⸗ 
führenden giebt. 2) Daß keiner der kriegführenden 
Theile die Schweiz zwingen kann, für denſelben Par⸗ 
tei zu ergreifen, wie die franzöſiſche Republik es im 
J. 1797 gethan. Das hat das Wort „immerwäh⸗ 
rende Neutralität“ zu bedeuten. 3) Daß die kriegfüh⸗ 
renden Theile die Schweiz nicht zum Kriegsſchauplatz 
wählen dürfen, wie es im J. 1799 Frankreich, Oe⸗ 
ſterreich und Rußland gethan. 4) Daß keiner das 


Schweizer Gebiet paſſiren darf, um einen Gegner anzu⸗ 


greifen, wie es im J. 1814 geſchehn. Das iſt der 
Sinn des Worts: „Unverletzlichkeit des Gebiets.“ Das 
iſt der Sinn, die Ausdehnung und die Grenze der im 
J. 1815 geleiſteten Garantie; darüber hinaus geht fie 
nicht... Ich habe darauf einen Augenblick ſtill ge⸗ 
ſchwiegen, um für einen Einwurf, eine Diſtinktion 
Zeit zu laſſeu, und bereit, darauf zu antworten. Lord 
Palmerſton aber hat Nichts beſtritten, er hat durchaus 
zugegeben, daß die Abſicht der Großmächte der Art ge⸗ 
weſen, indem er aber hinzufügt, daß in den Friedens⸗ 
ſchlüſſeu die Ausdrücke oft weiter gingen, als die Ab⸗ 
ſichten. „„Das iſt ein Unglück, ſagte ich, wo es der 


zu einem Waffenſtillſtand. Palmerſton bemerkte, daß Fall iſt; hier aber iſt es nicht der Fall, denn das Wort 


man dazu der Tagſatzung faſt ſchon die Gewißheit eines Ge⸗ 
lingens der Vermittelung geben müßte, ſonſt würde ſie 


„Unverletzlichkeit“ iſt durch die Erklärung vom 20. No⸗ 
vember völlig zureichend erklärt und beſchränkt, wenn 


vom 5. Auguſt 1846, 18. 


man nur einen Paragraphen nicht vom andern los⸗ 
reißt, ſondern einen durch den andern auslegt.“ — 


Zu welchen Folgerungen, fuhr ich fort, käme man 


ferner nicht, wenn man das Gegentheil behauptete? 
Der Artikel 8 des Bundespakts giebt der Diät 
das Recht, Krieg zu erklären. Der Bund hätte 
alſo das Recht, ſeine Nachbarn anzugreifen, und ſie 
hätten nicht daſſelbe Recht gegen ihn? Sein unverletz⸗ 
liches Gebiet wäre ein Zufluchtsort, von wo aus er 
nach allen Seiten einfallen könnte, ohne andere Gefahr 
zu laufen, als ſich wieder darauf zurückziehn zu müſſen, 
wenn der Ausfall nicht gelungen! Iſt das zuläßig?“ 
— „„Gewiß nicht,““ antwortete L. Palmerſton; 
„„wenn die Schweiz angreift, muß fie die Folgen des 
Angriffs erleiden.)“ — „Und wenn ſie,““ fuhr ich 
fort, „„ihren Nachbarn einen zureichenden Grund zum 
Kriege giebt, hat ſie ſich auf alle Folgen des Krieges 
gefaßt zu machen. Ja noch mehr: die Kantone, aus 
denen fie beſteht, find ſouverain, wie die des deutſchen 
Bundes. Die großen Kantone haben nicht mehr Recht, 
die kleinen zu erobern und zu knechten, als einer der 
großen deutſchen Staaten gegen die kleinen; wenn ein 
ſolcher Fall einträte, hätten mithin alle europäiſchen 
Mächte das Recht, es zu verhindern, auf gutwilligem 
Wege oder mit Gewalt.““ Lord Palmerſton hat dies 
zugegeben. „„Die unterdrückten Kantone endlich, wenn 
es ſolche gäbe, hätten das Recht, ſich, wie alle ſouve⸗ 
rainen Staaten, an ihre Nachbarn um Beiſtand und 
Hülfe zu wenden, und jeder derſelben hätte das Recht, 
zu prüfen, bis zu welchem Punkte die Gerechtigkeit oder 
die Politik, oder die Klugheit, oder die Menſchlichkeit 
ihm riethen, der Aufforderung Folge zu leiſten. „„Zu⸗ 
gegeben,““ antwortete Lord Palmerſton, „„aber nur 
darf das Heilmittel nicht gegeben werden, ehe das Uebel 
eingetreten.“ — „Wohlverſtanden, ſagte ich meiner⸗ 
ſeits. Ich bin, wie Sie wiſſen, dem Interventions⸗ 
Prinzip fo abhold, wie irgend Jemand, und entſchieden, 
daſſelbe nur in äußerſten, außerordentlichen Fällen an⸗ 
zuwenden. Ich wünſche und hoffe noch, daß ein ſolcher 
Fall nicht eintreten werde; aber ich muß für den mög⸗ 
lichen Fall das Recht der Nachbarſtaaten unangetaſtet 
aufrecht erhalten, vorzüglich mit Bezug auf die Erklä⸗ 
rung vom 20. November 1815, welche eine, dem jetzi⸗ 
gen Stande der Dinge ganz entgegengeſetzte Lage zum 
Gegenſtande hatte, und ich ſetze hinzu, daß das beſte 
Mittel, um eine Intervention bald und unvermeidlich 
hervorzurufen, das wäre, den jetzigen Beherrſchern ver 
Schweiz einzureden, daß ſie ſich ungeſtraft alle Willkür 
gegen ihre Nachbarn und Mitverbündeten erlauben 
dürften.“ Dabei blieb die Unterhaltung ſtehen. — 

Auch über die italieniſchen Angelegenheiten hat Hr. 
Guizot den Adreßkommiſſionen beider Kammern ſieben 
Aktenſtücke mitgetheilt, nämlich 1) drei Depeſchen an 
den Grafen Roſſi, franzöſiſchen Botſchafter zu Rom, 
N } Juli 1847 und 25. Aug. 
1847; 2) eine Depeſche des Hrn. Guizot an den Gra⸗ 
fen von Larochefoucauld zu Florenz, vom 25. Auguſt 
1847; 3) eine Depeſche des Hrn. Guizot an den Gra⸗ 
fen Marescalchi zu Wien, vom I. September 1847; 
4) ein Rundſchreiben des Hrn. Guizot an die Reprä⸗ 
ſentanten des Königs bei den Regierungen von 
vom 17. Septbr. 1847, und endlich 5) eine Depeſche 
des Hrn. Guizot an den Hrn. von Bpurgoing zu Zus 
rin vom 18. Septbr. 1847. Dieſe Depeſchen ſollen 
beweiſen, daß die Politik Frankreichs in Italien ſtets 
darauf zielte, ſich der Einmiſchung in die inneren Anz 
gelegenheiten der verſchiedenen Länder zu enthalten, aber 
ſeinen ganzen moraliſchen Einfluß zur Beförderung 
weiſer und gemäßigter Reformen durch die Fürſten 
ſelbſt, andererſeits aber auch gegen die Exaltirten und 
Anarchiſten und zur Darniederhaltung der Factionen zu 
verwenden. Bemerkenswerth iſt namentlich, daß die 
Depeſche an den Grafen Roſſt vom 25. Aug. unver: 
hohlen die Mifbilligung des franzöſiſchen Käbinets 
darüber ausſpricht, daß der heilige Stuhl die Fragen 
der auswärtigen Politik (aus Anlaß des Streites über 
Ferrara) vor das Publikum gebracht habe, bevor man 
Alles aufgeboten und erſchöpft, um ſie auf freundlichem 
Wege zwiſchen den Kabinetten zu regeln und zu ſchlich⸗ 
ten. Die Nachtheile und Uebelſtände dieſes Verfah⸗ 
rens werden hervorgehoben und Graf Roffi beauftragt, 
in dieſem Sinne auch ſein Benehmen zu Rom einzu⸗ 
richten. 

Belgien. 

Brüſſel. 8. Jan. Am 4. d. Mts. iſt im Kabi⸗ 
net des Miniſter Rogier auf Betrieb des General-Be⸗ 
vollmächtigten des öſterreichiſchen Lloyd, Hrn. Hübner, 
ein Vertrag über den Depeſchendienſt zwiſchen England 
und Oſtindien auf dem Wege durch Belgien und 
Deutſchland abgeſchloſſen worden. Der Vertrag iſt 
auf die Vorſchläge des Hrn. Hübner begründet, nur 
behält ſich die belgiſche Regierung ein paar Bedingun⸗ 
gen vor, die jedoch von geringerer Wichtigkeit ſind. 
Belgien verpflichtet ſich für die Beförderung der De⸗ 
peſchen zwiſchen Dover, Oſtende und Köln zu jeder 
Zeit ein Dampfboot und Extra⸗Züge berrit zu halten; 

(Fortſetzung in der Beilage.) 
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es ſind Nachtzüge nach Köln bewilligt, und ſollen die⸗ 
ſelben ſo bald wie möglich nicht blos für dieſen beſon⸗ 
deren Dienſt, ſondern auch für den täglichen Depeſchen⸗ 
Dienſt zwiſchen England, Belgien und Deutſchland ein⸗ 
treten. Auch beabſichtigt die belgiſche Regierung, die 
nicht unbedeutenden pekuniären Vortheile, welche ihr 
durch den Tranſit der oſtindiſchen Poſt und die bald 
ſich daran knüpfende Perſonen⸗Beförderung erwachſen 
werden, zunächſt auf Vermehrung ihrer Dampfböte für 
den Dienſt zwiſchen Oſtende und Dover zu verwenden. 
Schweiz. 1 
Baſel, 7. Jan. In unſerer Stadtgarniſon iſt 
geſtern eine Meuterei ausgebrochen. Veranlaßt wurde 
diefelbe durch die körperliche Züchtigung zweier als nichts⸗ 
würdige Subjekte bekannter Schweizerſoldaten, genährt 
durch Wein und Aufſtiftung in Schänken. Ungeſtüm 
auf Entlaſſung der etwa 30 Ausländer dringend, ver⸗ 
langte das Komplott Befreiung der bereits Inhaftirten. 
Vergebens waren die Vorſtellungen der Offiziere und 
des Kommandanten, ſelbſt die Entlaſſung der nicht 
ſchweizeriſchen Soldaten. Das Militärkollegium und der 
kleine Rath mußten ſich verſammeln, um die geeigne⸗ 
ten Maßregeln zu treffen. 0 
Luzern, 6. Jan. Am Sten Abends wurden bier 
jenigen ehemaligen Regierungsräthe, welche ſich nicht in 
gefänglicher Haft befanden, namlich Schultheiß Rütti⸗ 
mann, General v. Sonnenberg, Ingenieur Müller und 
Koſt, durch Landjäger ins Gefängniß abgeführt. Man 
vermuthet, es ſei dies in Folge der Weigerung geſche⸗ 
hen, jenem Beſchluß der proviſoriſchen Regierung nach⸗ 
zukommen, wonach die Mitglieder der abgetretenen Re⸗ 
gierung innerhalb 10 Tagen das Defizit der eidgenöſ⸗ 
ſiſchen Kriegskaſſe von 221,777 Fr. zu decken haben. 
Bern, 5. Jan. Im Bern’fchen Jurabezirk haben 
ſchwere Unruhen ſtattgefunden, weil Landjäger im Dorfe 
Bemont einige der bekannten November⸗Deſerteurs ver⸗ 
haften wollten. Die Regierung ſtand auf dem Punkt, 
den Ort militäriſch beſetzen zu laſſen, verſuchte es je⸗ 
doch noch ein Mal mit Milde und ſchickte den Haupt⸗ 
mann Kernen als Kommiſſär hin, um eine ſtrenge Un⸗ 
terſuchung einzuleiten. Das hieſige Kriegsgericht hat 
geſtern zwei Brüder aus dem Emmenthal, welche ſich 
während des Feldzugs des Todſchlagsverſuchs ſchuldig 
gemacht haben, mit mildernder Berückſichtigung vor⸗ 
ausgegangener Aufreizung zu drei Jahren Zuchthaus⸗ 
ſtrafe verurtheilt. Den eidgen. Truppen, welche gegen⸗ 
wärtig noch im Dienſte bleiben müſſen, hat der Ober⸗ 
befehlshaber folgenden tröſtlichen Tagesbefehl zugeſandt: 
„Es iſt dem Oberbefehlshaber nicht unbekannt, wie ſehr 
die Truppen, welche noch unter den Waffen ſtehen, 
die Rückkehr in ihre Heimath wünſchen, und er wird 
ſein Möglichſtes thun, um eine baldige Erlaſſung zu 
bewirken. Verſchiedene Gründe verhindern, daß dieſes 
ſogleich geſchehe. Sobald aber dieſe Hinderniſſe geho⸗ 
ben ſein werden, was nicht mehr lange anſtehen kann, 
wird er damit nicht ſäumen und die Verminderung 
ſtufenweiſe vornehmen. Der Oberbefehlshaber ladet 
daher alle Korps ein, ſich in Geduld zu faſſen und in 
dem tadelloſen Betragen zu verharren, welches ſie bis 
jetzt beobachteten; in Kurzem werden Alle ihren Fami⸗ 
lien zurückgegeben ſein und dort die Ruhe finden, nach 
welcher ſie ſich ſehnen und die ſie verdient haben. Die 
beſten Wünſche ihrer Führer und der Dank des Va⸗ 

terlandes werden fie dorthin begleiten“ (D. 3.) 
tali e n. 
Nom, 1. Jan. (Schluß des Motuproprio über die 
Reorganiſirung des Miniſterkonſeils. S. geſtr. Bresl. 
Ztg.) Hierauf werden die ſpeziellen Geſchäfte der neun 
Miniſter in eben ſo vielen Titeln behandelt. Die ihnen 
zugewieſene Amtsſphäre liegt großentheils ſchon in 4b 
rem Titel ausgeſprochen. Dem Miniſterium des In⸗ 
nern kommt unter Anderm die Leitung des offiziellen 
Journals und die Cenſur der periodifchen Preſſe zu. 
Zum Geſchäftskreis des Handels: ꝛc. Miniſters gehört 
auch die Erhaltung der Monumente des Alterthums. 
Unter dem Polizeij⸗Miniſter ſtehen insbeſondere noch die 
Theater und Volksfeſte. Kap. III. Zum Geſchäftskreis 
des Miniſterraths gehören: Die Beauſſichtigung der 
einzelnen Ministerien, die Berathung der Staatsge⸗ 
ſchäfte, nachdem die Staatskonſulta ſich darüber ge⸗ 
äußert, und bevor ſie dem Souverain vorgelegt werden; 
die Entſcheidung über Reklamationen gegen Erlaſſe cin 
zelner Miniſterien, die Ernennung gewiſſer höherer Be⸗ 
amten, während die niedern von den einzelnen Mini⸗ 
ſtern, und Kardinäle ꝛc. vom Papſt unmittelbar ernannt 
werden. Kap. IV. Im Miniſterrath führt entweder 
der Papſt felbft oder der Minifter des Aeußern den 
Vorſitz. In den ordentlichen Sitzungen find nur die 
Miniſter gegenwärtig, zu den außerordentlichen können 
noch andere Perſonen gezogen werden. Jene finden 
wöchentlich einmal, dieſe auf Geheiß des Souverains 
ſtatt. Nachdem der Souderain entſchieden hat, darf 


derſelbe Gegenſtand nur mit ſeiner ausdrücklichen Ge⸗ 
nehmigung wieder im Miniſterrath vorgebracht werden. 

ap. V. handelt von den Uditori. Es ſind deren 24, 
12 geiſtliche und 12 weltliche. Nur nach vollendetem 
25. Jahre kann man in dieſe Körperſchaft gewählt 
werden, auch iſt es nöthig, daß man in Rom wohnen 
kann und auf einer Univerſität graduirt wurde. Sie 
beziehen keinen Gehalt, haben aber nach 4 Jahren das 
Recht, um ein ihrer Fähigkeit u. ſ. w. entſprechendes 


Amt zu bitten. Kap. VI. Jeder Miniſter hat wöchent⸗ 


lich einmal regelmäßig Audienz beim Papſte. Jeder hat 
bis zum März den Entwurf eines Programms vorzu⸗ 
legen, wie er ſein Miniſterium führen wolle. Dieſe 
Programme werden geprüft von einer aus den Mini⸗ 
ſtern gewählten Kommiſſion, welche hieraus ein allge⸗ 
meines Programm ausarbeiten wird. Eben ſo ſoll ein 
Reglement über das Beamtenweſen zu Stande gebracht 
werden, deſſen Grundzüge das Motuproprio feſtſtellt. 
Es ſoll z. B. die Aemterkumulation nicht geſtattet ſein, 
kein Beamter abgeſetzt werden, ohne daß ihm vorher 
Gelegenheit zur Rechtfertigung gegeben worden, die Be⸗ 
förderung nur nach Verdienſt und niemals ſprungweiſe 
ſtattſinden. Kap. VII. Dieſes Monuproprio tritt mit 
dem 1. Januar ins Leben. FERNEN) 
Der Allg. Ztg. zufolge find die kürzlich mitgetheil⸗ 
ten ſogenannten Wünſche des römiſchen Volkes 
dem Papſte nicht überreicht, ſondern lediglich lithogra⸗ 
phirt vertheilt worden. Auch habe Ciceruacchio nichts 
damit zu ſchaffen gehabt. Letzteres iſt um ſo glaubli⸗ 
cher, da es unbegreiflich geweſen wäre, wenn ein fo 
befonnener und verſtändiger Mann, als welcher Cice⸗ 
ruacchio geſchildert wird, ſich an einer ſo alles Maß 
überſchreitenden radikalen Demonſtration betheiligt hätte. 
Sardinien. Das neue Preß-Geſetz hat ſchon zu 
Verwickelungen geführt. Da es fordert, daß alle Schrif⸗ 
ten ohne Ausnahme den Cenſoren vorgelegt werden 
ſollen, ſo verlangt die Regierung, daß auch alle Be⸗ 
kanntmachungen, Hirtenbriefe und Inſtruktionen der 
Biſchöfe den weltlichen Cenſoren vorgelegt werden, um 
einer nachtheiligen, die Intereſſen des Staats verletzen⸗ 
den Einwirkung der Geiſtlichen vorzubeugen. Der Bi⸗ 
ſchof Charvaz von Pinerolo will ſich dieſer Anordnung 
nicht fügen und hat ſeine Entlaſſung genommen. An⸗ 
dere Biſchöfe proteſtiren. (Deutſche Ztg.) 
In der Allgem. Zig. wird der Verlauf den am 2. 
Januar in Mailand vorgefallenen Ruheſtö⸗ 
rungen auf folgende Weiſe erzählt: Vom 1. Januar 
an ſollte das Tabakrauchen von Seite der italieniſchen 
Bewegungsmänner verboten werden, wie ſie überhaupt 
nichts Ausländiſches verkaufen laſſen wollten. Schon 
am Neujahrstag wurden deshalb Raucher inſultirt, in⸗ 
deſſen war man an dieſem Tage zu ſehr mit Beſuchen 
beſchäftigt und es kam zu keinem ernſtlichen Ausbruch. 
Allein am Sonntag wurde die Sache bedenklicher. Ge⸗ 
gen Mittag waren alle Straßen, beſonders der Corſo, 
von Menſchen überfüllt, daß man ſich kaum fortbewe⸗ 
gen konnte, die wenigen Raucher wurden von der Maſſe 
verfolgt, angeſchrieen, gezwungen, die Cigarren wegzu⸗ 
werfen, worauf jederzeit ein großer Jubel erfolgte. Dieß 
konnten ſie mit den Italienern verſuchen, doch die 
Deutſchen ließen ſich dergleichen Muthwillen nicht ge⸗ 
fallen und es ſetzte tüchtige Hiebe. Trotz allem Abweh⸗ 
ren der Polizei konnte dem Unfug nicht Einhalt ge⸗ 
than werden. Wenn Einer vom Militär rauchte, wurde 
er von einer Maſſe Volks durch die Straßen verfolgt, 
ausgepfiffen, verhehnt, ſo daß ſelbſt mehrere Verwun⸗ 
dungen vorfielen. Als die Sache einen zu ernſtlichen 
Charakter annahm, rückte eine Abtheilung Dragoner 
aus. Das Militär benahm ſich muſterhaft und ſchritt nur 
zur Nothwehr ein; obſchon meiſt nur von der flachen Klinge 
Gebrauch gemacht wurde, ging es doch nicht ohne Ver⸗ 
letzung ab: gegen 20 Italiener wurden verwundet, dar⸗ 
unter waren aber auch ſolche, die ſich unter ſich ſelbſt 
mit Meſſerſtichen verletzt hatten. Vom Militär wur⸗ 
den ein Offizier und zwei Kadetten verwundet. Nach 
dem Einſchreiten ward die Ruhe bald hergeſtellt, und 
Nachts 11 Uhr war Alles beendigt. Jetzt wollen die 
Unruheſtifter das Volk abhalten, in die Lotterie zu 
fegen; allein da zerfallen fie unter ſich felbft, weil das 
Spiel ſo bet der niedern Klaſſe beliebt iſt, daß dieſe 
dem Gebot nicht gehorcht. Auch die Kutſcher haben 
ihre Konſpfration. Die Leiter derſelben haben bei Prü⸗ 
gelſtrafe den Kutſchern der „Herrſchaften“ verboten, 
dieſe nach Hof oder zum Gouverneur oder zum Gra⸗ 
fen Ficquelmont zu fahren. Geßhorchen fie den Herr⸗ 
ſchaften nicht und werden fie von dieſen entlaſſen, fo 
ſorgt der Klub ſo lange für ihr Auskommen, bis ſie 
andern Dienſt gefunden haben. Das Ganze ſcheint 
von Höheren und Reicheren auszugehen. 
Am 3. Januar haben ſich die Vorfälle des vorigen 
Tages wiederholt. Sofort wurden (wie die Augsb. 


es vom Pöbel mit Steinwürfen empfangen wurde, von 
den Waffen Gebrauch machen. um 9 Uhr Abends 
war die Ruhe wieder hergeſtellt. Das obengenannte 
Augsb. Blatt ſpricht von 8 Todten und vielen Ver⸗ 
wundeten. Die Allg. Ztg. hat Mailänder Briefe vom 
4. Nachmittags, bis wohin kein neuer Exzeß vorgefal⸗ 
len war. Der Feiſineo von Bologna theilt aus Mai⸗ 
land eine in Umlauf befindliche Adreſſe „an die jun⸗ 
gen Lombarden“ mit, worin dieſelben unter Hinweiſung 
auf. das Beiſpiel der Nordamerikaner, welche ſich im 
Ne Jahrhunderte des Thee's wegen der von Eng⸗ 
land darauf gelegten Steuer enthielten, aufgefordert 
werden, in gleicher Weiſe dem Gebrauche des Tabaks 
zu entſagen. 

Die Gazzetta di Milano vom 5. Januar enthält 
über die am 2ten und Zten d. M. in Mailand ſtatt⸗ 
gefundenen Unordnungen folgenden Bericht: „In der 
ſeltſamen Abſicht, dem Staatsärar zu ſchaden, wollten 
einige Uebelgeſinnte durch Aufforderungen, die auch un⸗ 
ter dem Volke verbreitet wurden, verbieten, Tabak zu 
rauchen, Tabak zu ſchnupfen und in die Lotterie zu 
ſetzen. Man hatte Grund zu glauben, daß eine ſo 
tolle Anmaßung, mit Spott aufgenommen, durchaus 
er Folgen bleiben würde. Allein am Sonntag, den 
2ten d. M., erlaubten ſich mehrere Unruheſtifter die 
Rauchenden auf öffentlicher Straße zu inſultiren, wo⸗ 
bei auch die Raucher vom Militärſtande nicht ver⸗ 
ſchont wurden. Die Behörde mußte demnach einſchrei⸗ 
ten, um die Ordnung und die öffentliche Ruhe zu 
ſchützen und dem obgedachten Unfug Einhalt zu thun, 
was ihr auch gelang, indem die Ruheſtörer zer⸗ 
ſtreut, und die Verwegenſten derſelben verhaftet wur⸗ 
den. Nichts deſto weniger wurden am folgenden 
Tage dieſe Inſulten erneuert, beſonders gegen Per⸗ 
ſonen vom Militärſtande, die, weil ſie Cigarren rauch⸗ 
ten, neuerdings mit Schmähworten, Pfeifen, Geheul 
und ſogar mit Steinwürfen verfolgt wurden; letztere 
über dieſe Beſchimpfungen empört, zogen den Säbel 
und verwundeten einige Einwohner, unter denen leider 
der k. k. Appellationsrath Don Carlo Manganini, 
der unglücklicher Weiſe in den Tumult hineingezogen 
und mitfortgeriſſen wurde, durch einen Säbelhieb auf 
den Kopf eine tödtliche Wunde erhielt. Bald darauf 
gelang es jedoch dem ſchnellen Einſchreiten der Mili⸗ 
tärvorgeſetzten und der eifrigen Mitwirkung der Civil⸗ 
Behörden jeder weitern Unordnung zu ſteuern, und die 
öffentliche und Privatruhe in der Nacht herzuſtellen. 
Die Zahl der Verwundeten, die ins große Spital auf⸗ 
genommen wurden, beläuft ſich auf 19, und 4 wur⸗ 
den in das andere Spital gebracht.“ 

Von Seite der k. k. General-Polizei-Direktion in 
Mailand war am 4. Januar nachſtehende Kund⸗ 
machung erſchienen: „In der Abſicht, Unglück zu ver⸗ 
hüten, findet man ſich veranlaßt, das Publikum neuer⸗ 
dings zu warnen, ſich vor jeder Zuſammenrottung oder 
Volksauſlauf fern zu halten, indem, da die zur Aus⸗ 
übung ihrer . berufene bewaffnete Macht nicht 
im Stande iſt, die Schuldigen von blos neugierigen Zu⸗ 
ſchauern zu u i i i 

zu unterſcheidrn, dieſe Unvorſichtigen ſich der 
Gefahr ausfegen, mit den Ruheſtörern vermengt zu 
werden. Mailand, von der k. k. General⸗Polizei⸗Di⸗ 
rektion, den 4. Januar 1848. Der k. k. wirft. Hof⸗ 
rath, General-Polizeidirektor, Freih. von Torreſani⸗Lan⸗ 
zenfeld. Wagner, k. k. Sekretär.“ 


Amerika. 
New⸗Nork, 19. Dez. Von politiſchen Dingen 
iſt nichts Erhebliches zu berichten. Der Vorrath an 
Getreide iſt bei der noch immer offenen inneren Schiff⸗ 
Pe bedeutend, und die zur 25 geſunken. 

io de Janeiro, 17. Nov. Nach Berichte 
u hat Roſas die Schifffahrt 5 5 — 
an mit Beſchränkungen belegt. Die Franzoſen haben 
hierauf die Blokade verſchärft und bereits 11 Fahrzeuge 
f Wee 28. Sm 
Valparaiſo, 28. Oktbr. Der Handel liegt bi 

darnieder. Ueberhaupt verliert un ſer Plat, ler 2 
ber an der ganzen Weſtküſte Amerikas für den Handel 
der et war. Denn theils hebt ſich Peru, wel⸗ 
| gift hill an Umfang und an Reichthümern weit über⸗ 
n zuſehends durch die Ruhe, deren es ſich in den 
fa n Jahren erfreute, und Callao wird für die Schiff⸗ 
15 rt immer bedeutender, theils treffen die großen 
| Srundbefiger (die Abkömmlinge der ſpaniſchen Eroberer) 
für Handel und Schifffahrt nachtheilige Maßregeln. 
Sie haben z. B. das Kupfer, das Haupterzeugniß von 
Chili, mit einem ſchweren Ausfuhrzolle bel'gt, und find 
ſo nachläſſig, daß ſie nicht einmal für eine Waaren⸗ 
Niederlage in Valparaiſo ſorgen. 8 
— — In — 


Tokales und Brawinzielice. 


Abendzeitung meldet) die Läden am Corſo geſchloſſen, * Breslau, 12. Januar. Am 8. d. M., früh 
Militär rückte von allen Seiten heran und mußte, da gegen 6 Uhr, iſt Se. Durchlaucht der Fürſt Heinrich 


von Reuß nebſt Gemahlin vom Schloß Neuhof bei 
Schmiedeberg, über Breslau, Berlin nach Anhalt⸗Kö⸗ 
then abgereiſt. 


Breslau, 11. Januar. Mit dem Eintritt 
des Winters iſt die — lange Zeit hindurch ſo rüh⸗ 
menswerthe — Regelmäßigkeit der Niederſchleſiſch⸗ 
Märkiſchen Eiſenbahn⸗Züge geſchwunden. Nicht wi⸗ 
der Erwarten und Ahnen. Man war darauf gefaßt, 
feitdom der Nacht⸗, als der Haupt ⸗Perſonen⸗- und 

Poſt⸗Zug befohlen, die Bahn überhaupt zu einem fo 
unbequemen als vorausſichtlich nicht ſtichhaltigen 
Fahrplane genöthigt worden iſt. War man 
nun aber auch geneigt, geringfügige, ausnahmsweiſe 
Verſpätungen nachzufehen, fo überſtiegen dieſe doch, 
namentlich in den letzten Tagen, allerdings das für die 
Entſchuldigung gemeiniglich geſetzte Maaß und beein⸗ 
trächtigten in ſehr fühlbarer Weiſe den hieſigen Ver⸗ 
kehr. Jener von Hamburg und Stettin durchgehende, 
zum Anſchluß an die Oberſchleſiſche Bahn beſtimmte 
Nachtzug iſt für uns dermalen die wichtigſte Verbin⸗ 
dung, und im Durchſchnitt trifft er ſtatt gegen 11%, 
Uhr Morgens erſt Nachmittags 3 Uhr hier ein, wäh⸗ 
rend der correſpondirende Zug von hier nach Berlin 
um 4 Uhr und der Oberſchleſiſche Zug ſpäteſtens 1¼ 
Uhr (nach einſtündigem, von ſämmtlichen Reiſenden 
täglich recht angenehm gefühlten und doch zweckloſen 
Harren) abgeht. Die geſchäftliche Correſpondenz, die 
Reiſen nach der Minute, find Illuſionen geworden; 
unſte Zeitungen müſſen faſt täglich die Notiz des Nicht⸗ 
einganges der zu erhaltenden Briefe und Blätter an 
das ſchwarze Brett ſchlagen; welchen Schaden das eu: 
ropäiſche Gleichgewicht dadurch davongetragen hat, daß 
mehrere mit Depeſchen beladene Kouriere hier 24 
Stunden ſitzen geblieben ſind, können wir im Augen⸗ 
blick nicht abſchäzen. Haben wir ausſchließlich oder nur 
hauptſächlich die Verwaltung der N.⸗M. Bahn für 
dieſe drückenden Uebelſtände verantwortlich zu machen? 
Sind ihre — vielfach angeklagten — Maſchinen ſo 
wunderlicher Konſtruktion, daß ſie die im Sommer 
geleiſteten guten Dienſte plötzlich bei der erſten Kält, 
verſagten oder gerade nur für die Dauer des Sommers 
dienſtfähig waren? Wir verſuchen zum Anhalt für 
eine billige Beurtheilung und geſtützt auf angeſtellte 
Nachforſchungen eine von allen Seiten gewünſchte Aus⸗ 
kunft zu geben. — Auf der N.⸗M. Hauptbahn be 
wegen ſich, ſeitdem der Güterverkehr die Einlegung ei⸗ 
nes regelmäßigen Extra-Zuges (nach beiden 
Richtungen) nothwendig gemacht hat, in dem Zeit⸗ 
raume von 24 Stunden nicht mehr und weniger 
als 10 Züge, die 24 Kreuzungen bedingen. Wenn 
auch die Güterzüge den Perſonen⸗Zügen überall nach⸗ 
ſtehen und ihre Störungen auf dieſe nicht übertragen 
ſollen, ſo fällt doch unabwendbar die Störung des ei⸗ 
nen Zuges auf den andern Zug bei irgend einem Punkte 
zurück. Der Aufenthalt, den der eine Zug durch Zu⸗ 
fall, durch den Einfluß des Wetters und auch durch 
Fahrläſſigkeit, Unbehilflichkeit und Mißverſtand eines Bahn: 
hofs⸗Vorſtehers oder Lokomotivführers erleidet, — er 
wird, wie unerheblich er an ſich ſei, in einer leicht begreif⸗ 
ichen Progreſſion auf die große Anzahl der übrigen Züge 
übertragen, und zwar von einem Tage zum andern, da 
auf der N. M. Bahn die Nacht keinen Abſchnitt des 
Dienſtes gewährt. In der Alternative zwiſchen der 
möglichen Gefahr, welche eine Kreuzung der Perſo⸗ 
nenzüge nach beſtimmten Regeln mit ſich bringt, und 
einer völligen Sicherung der Reiſenden unter Aufer⸗ 
legung von freilich langweiligen, harten Störungen 
durfte die Verwaltung nicht wählen. Es kömmt dazu, 
daß die in der Natur der Sache liegenden, mit der 
größeren Kälte, wo das Einfrieren der Pumpen und 
andere mißliche Einwirkungen auf die Bahn zu ver 
winden ſind, ſich vermehrenden Störungen in den letz⸗ 
ten 14 Tagen durch ein hartnäckiges Glatteis vergrö⸗ 
ßert worden ſind, welches ſich bei dem Mangel an 
Schnee von Berlin bis Halbau allnächtlich auf den 
Schienen anſetzt, indem die durch keine Schneedecke zu⸗ 
rückgehaltenen Ausdünſtungen des Bodens auf den käl⸗ 
teren Schienen ſofort einen Niederſchlag bilden. Der⸗ 
malen giebt es zur Bekämpfung von Glatteis bei dem 
Eiſenbahn⸗Betriebe noch kein anderes Mittel und keine 
andere Waffe als Geduld. Alle dieſe Umſtände ſchei⸗ 
nen uns außer der Erklärung auch eine Rechtfertigung 
der vorgekommenen Verſpätungen um fo mehr zu ent⸗ 
halten, als wir immer wieder darauf Gewicht legen 
müſſen, daß ſich die bemerkten, auf den geſammten Be: 
triebs⸗Mechanismus übergehenden Kalamitäten vorzugs⸗ 
weiſe von dem Nachtzuge herſchreiben, der nicht aus 
freier Wahl der Verwaltung, ſondern gegen deren Ver⸗ 
wahrung und Widerſpruch, bei dem die nunmehr ein⸗ 
getretenen Uebelſtände beſtimmt in Ausſicht geſtellt wur⸗ 
den, eingerichtet worden iſt. 

Nach einer heut hierher gelangten öffentlichen An⸗ 
zeige Seitens der Berlin⸗ Hamburger Bahn fällt 
vom 15. d. Mts. ab der 12 Uhr Mittags von Ham⸗ 
burg abgehende Perſonen⸗Zug weg, wogegen ein Extra⸗ 
Güterzug eingelegt wird. Der erſte Riß in dem ver⸗ 
einigten, fo künſtlich aufgebauten Fahrplan! Denn je: 
ner Zug war zum Anſchluß an den 10%, Uhr Abends 
von Berlin, von hier 12%, Uhr Mittags nach Wien abge: 
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henden Zug beſtimmt. Die Hamburger Bahn hat mit 


dem Bekenntniß nicht gezögert, daß ſie nicht im Stande 
ſei, unter Hintenanſetzung ihres Güterverkehrs und der 
Pünktlichkeit und Ordnung des übrig bleibenden Per⸗ 
ſonen⸗Zuges gegen die winterlichen Hinderniſſe 
den zweiten Perſonen⸗Zug zu bewältigen. 
die Niederſchleſiſch-Märkiſche Bahn wird ſich beeilen, 
von dieſer Einſtellung mindeſtens den kleinen Vortheil 
zu ziehen, daß fie ſtatt 10%, Uhr ſchon gegen 8 Uhr 


von Berlin abgeht und ſomit die Fahrzeit hierher um unbefangen zu ſein. 


Wir denken, 


und ſeinen eigenen Vorträgen über die phyſiſche Natur 
des Menſchen ſtattfinde, da die Geologie in dem Cyclus 
unberückſichtigt geblieben ſei. Sonderbarer Weiſe er⸗ 
achtete es derſelbe zugleich für angemeſſen, nochmals 
zu verſichern, daß der „Anſtand“ in ſeinen Vorle⸗ 
ſungen nicht verletzt werden würde, und vor der Scheu 


des Vorurtheils zu warnen. Der Zuhörer müſſe ſich 
vielmehr erkühnen, zu wiſſen, und ſich ſelbſt zutrauen, 
auch bei Dingen, die nicht gerade in der Sitte liegen, 


Der Umſtand, daß dieſer erſte 


3 Stunden vermehrt. Dadurch würde ſie während des phyſiologiſche Vortrag gerade von ſehr vielen Damen 


Winters im Allgemeinen die Ankunftszeit gegen 12 
Uhr Mittags und den Anſchluß zum Oberſchleſiſch⸗ 
Wiener Zuge innehalten können. 

Was aber auch ihreiſeits immer durch Aufwand 
von Anſtrengungen und Koſten zur Herſtellung der 
Pünktlichkeit und zur Beſtreitung ganz unverhältniß⸗ 
mäßiger Verpflichtungen geſchehen mag — es wird ein 
Palliativ und Nothbehelf bis zum Erwerb des zwei⸗ 
ten Geleiſes bleiben. Dieſes iſt der Natur ihres 
Verkehrs nach das dringendſte, unabweislichſte aller 
ihrer Bedürfniſſe, und ohne daſſelbe wird ſie niemals 
die großartige Aufgabe löſen, zu der ſie berufen iſt. 
Stellt ſich doch immer unzweifelhafter heraus, daß auch 
unſere kürzeren Bahnen — „dieſe armen Vögel mit ei⸗ 
nem Flügel!“ — um nur mäßigen Anſprüchen an ei⸗ 
nen geordneten Güter- neben dem Perſonen-Verkehr 
nachzukommen, nicht lange Zeit mehr das zweite Gleis 
werden entbehren können. 2 


Breslau, 12. Januar. In der Nacht vom Iten 
zum 10ten d. M. wurde ein Feuer von den Thürmen 
und auch von den Wächtern ſignaliſirt. Daſſelbe war 
nicht innerhalb der Stadt, ſondern in dem unfern von 
hier und zum hieſigen Polizei⸗Bereich gehörigen Dorfe 
Dürrgoi ausgebrochen. Es war dies in der Nacht 
gegen 2 Uhr geſchehen, als alle Bewohner im tieſſten 
Schlafe lagen. Das Feuer war zuerſt in der Scheuer 
eines Bauergutsbeſitzers ausgekommen, und hatte binnen 
kurzer Zeit nicht nur dieſe und mehrere zu demſelben 
Gute gehörende Stall- und Wirthſchaftsgebäude, ſon⸗ 
dern auch eine große Scheuer der Scholtiſei nebſt allen 
darin befindlichen Vorräthen in Aſche gelegt. Nur mit 
großer Mühe konnte den Flammen Einhalt gethan 
werden, da bei dem ſtrengen Froſte großer Mangel an 
Waſſer war. Ein beſonderes Glück war es, daß die 
brennenden Gebäude dicht am Felde ſtanden und der 
Wind nach dieſer Seite zu wehte; wäre derſelbe von 
der entgegengeſetzten Seite gekommen, ſo würde wahr⸗ 
ſcheinlich das ganze Dorf ein Raub der Flammen ge⸗ 
worden ſein. Allem Vermuthen nach iſt das Feuer von 
ruchloſer Hand angeſteckt worden. 

Es ſind wiederum vier Fälle vorgekommen, in denen 
das Leben vieler Menſchen durch unvorſichtiges Schlie⸗ 
ßen der Oefen, in denen glühende Kohlen lagen, auf 
das Aergſte gefährdet waren. In drei Fällen wurde 
bei zufälligem Erwachen einer der bedrohten Perſonen 
ärztliche Hilfe herbeigerufen und durch dieſe weiterem 
Unheil vorgebeugt und nur zwei arme kleine Kanarien⸗ 
vögel mußten die Unvorſichtigkeit ihrer Eigenthümer mit 
dem Tode durch Kohlendämpfe büßen. In dem vierten 
Bel. aber war es nur ein glücklicher Zufall, der die 

odesgefahr abwendete. Ein Mann, der mit ſeinem 
Sohn: eine Dachſtube bewohnt, war nämlich polizeili⸗ 
cherſeits genöthigt worden, einen in der Stube befind⸗ 
lichen Ofen, als feuergefährlich, zu kaſſiren. Ohne 
Wiſſen des Hauswirthes und der Polizei⸗Behörde hatte 
er indeß heimlich an die Stelle des kaſſirten Ofens einen 
eiſernen Ofen aufgeſetzt, dieſen am 10ten d. M. Abends 
tüchtig geheizt und dann die Klappe geſchloſſen. Dem⸗ 
nächſt hatten ſich beide, Vater und Sohn, zur Ruhe 
begeben. Am andern Morgen kam die Tochter des 
Mannes, um dieſen zu beſuchen, ganz zufällig zu ihrem 
Vater und fand zu ihrem Schrecken dieſen, ſo wie ihren 
Bruder, ohne Lebenszeichen in ihren Betten liegen. Es 
wurde ſogleich der Doctor Herr Mattersdorff herbeige⸗ 
rufen, deſſen angeſtrengten Bemühungen es denn au 
gelang, beide Verunglückte ins Leben zurückzurufen. 

(Bresl. Anz.) 


$ Vorträge zur Verbreitung wiſſenſchaft⸗ 
licher Kenntniſſe. 
Achter Vortrag. 

Herr Prof. Purkinje begann ſeinen erſten Vor⸗ 
trag mit einer kurzgefaßten geſchichtlichen Einleitung 
und knüpfte daran einige Bemerkungen über die Auf⸗ 
gabe der Wiſſenſchaften im Allgemeinen. Erſt ſeit ans 
derthald Jahrhunderten iſt die Idee der Wiſſenſchaft 
zur Anerkennung gelangt, nachdem ſich aus der klaſſi⸗ 
ſchen Philologie, welche auf die Beſtrebungen des Mit: 
telalters folgte, die Naturwiſſenſchaften und die Philo⸗ 
ſophie als ſelbſtſtändige Wiſſenſchaften herausgearbeitet 
hatten. Der einzig wahre Communismus beſteht nun 


beſucht war, ließ dieſe Bemerkung mindeſtens als über⸗ 
flüſſig erſcheinen. — Die Phyſiologie befindet ſich nach 
Herrn Purkinje im Centrum der Naturwiſſenſchaften 
und iſt ſowohl die wichtigſte als ſchwierigſte derſelben. 
Wollen wir uns nun in dem Gebiete derſelben orien⸗ 
tiren, ſo bieten ſich uns zwei Wege dar: entweder das 
Subject betrachtet ſich ſelbſt, oder den zu unterſuchen⸗ 
den Gegenſtand als Ausgangspunkt. Die erſte, ſub⸗ 
jective, Anſicht iſt die des gemeinen Lebens, nach mel: 
cher jeder Einzelne, auch das Thier, als Mittelpunkt 
des Weltalls gilt. Dieſe gemeine Anſicht nimmt eben 
jedes Ding, wie es gerade iſt, ohne feinen eigenthüm⸗ 
lichen Zuſammenhang mit andern Erſcheinungen zu er⸗ 
kennen. Die wiſſenſchaftliche Betrachtung nun, von 
dieſem ſubjectiven Standpunkte ausgehend, bedient ſich ver⸗ 
ſchiedener Methoden und Werkzeuge, um zum Ziele zu 
gelangen, indem ſie z. B. die Naturkörper und Er⸗ 
ſcheinungen nach ihrer Verwandtſchaft, d. h. nach den 
ſich ergebenden Aehnlichkeiten, auffaßt, und ſie in Grup⸗ 
pen, Syſteme u. ſ. w. ſondert. Die naturhiſtoriſchen 
Disciplinen gelten beſonders als Repräsentanten dieſer 
Betrachtungsweiſe, deren Charakter rein ſinnlich iſt. 
Ein Rieſe in dieſem Gebiete war Linne, deſſen ſyſte⸗ 
matiſcher Geiſt ſich nicht blos auf das Pflanzenreich 
beſchränkte, ſondern ſich faft Über alle Theile des menſch⸗ 
lichen Wiſſens und der Technik verbreitete. Die Na⸗ 
turgeſchichte iſt die Grundlage zu allen übrigen natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Disciplinen, und für ſie hat das Mi⸗ 
kroſkop, welches die Unendlichkeit des Kleinen zur An⸗ 
ſchauung bringt, dieſelbe wichtige Bedeutung, wie das 
Teleſkop für den Aſtronomen. Unter die „Werkzeuge,“ 
deren ſich der Forſcher bedient, gehören ferner die Che⸗ 
mie und die Phyſik, von denen die erſtere die Grund⸗ 
ſtoffe der Körper, die zweite die verſchiedenen Kräfte der 
Natur kennen lehrt. Elektricität, Wärme, Licht u. ſ. w. 
waren früher unerkannte Erſcheinungen, und erſt jetzt, 
nachdem ihr Begriff durch die Wiſſenſchaft zum Be⸗ 
wußtſein gebracht worden, find fie wie Geiſter aus ih: 
ren Gräbern heraufbeſchworen und uns ſichtbar gewor⸗ 
den. Die pſpchologiſche Analyfe, welche als die Kunſt, 
das Seelenleben wiſſenſchaftlich zu erkennen, bezeich⸗ 
net werden könnte, würde als ein weiteres Hilfsmit⸗ 
tel dienen, wenn dieſe Wiſſenſchaft den Grad der 
Vollkommenheit erreicht hätte, um ſichere Reſultate dar⸗ 
bieten zu können. — Während die ſubjective Betrach⸗ 
tung von dem Individuum ausgeht, verſetzt ſich die 
objective gerade außerhalb deſſelben, z. B. in den freien 
unendlichen Raum, angefüllt mit unendlich vielen und 
großen Weltkörpern, Nebelflecken und Milchſtraßen, 
welche ſich wieder durch die mannigfaltigſten Formen 
unterſcheiden. Aber auch in den Kleinſten der Infu⸗ 
ſorien ſehen wir jene verſchiedenartigen Geſtalten ſich 
wiederholen! Je mehr wir uns nun aus der unendli⸗ 
chen Ferne der vorher noch ſo winzig kleinen Erde 
nähern, deſto größer erſcheint ſie uns und deſto deutli⸗ 
cher Alles, was ſich auf ihr befindet. Zuletzt gelangen 
wir nach Europa, dem geiſtig entwickeltſten Theile der 
Erde u. ſ. w. u. ſ. w. Verfolgen wir dieſes Beiſpiel 
weiter, ſo findet ſich, daß der Menſch von Haus aus 
ein Geiſt iſt, zugleich aber auch im Materlellen gebannt. 
Es ſcheint ein allgemeines Geſetz zu ſein, daß, ſoll der 
Geiſt die Welt erkennen, er einen Körper haben müſſe. 
Wir müſſen uns dies eben gefallen laſſen. Der Menſch 
iſt als Körper nothwendig organiſch, und es iſt vor der 
Hand als Thatſache anzunehmen, daß ſich die organiſche 


ch] Schöpfung in zwei Theile, die Pflanzen und Thiere, 


gliedert. Beide haben ihren Sitz blos auf der Ober⸗ 
fläche der Erde, während in deren Tiefen und in der 
Luft kein individuelles, ſondern blos allgemeines Leben 
wahrzunehmen iſt. Die Pflanzenwelt fowohl als die 
Thierwelt vertheilt ſich auf der Oberfläche der Erde 
nach den beſtimmten Werhältniffen des Lichts, der 
Wärme und der Feuchtigkeit, woher es kommt, daß 
das organiſche Leben in der Nähe des Aequators und 
an den Meeresküſten die zahlteichften Formen darbietet 
und am intenfivften iſt. Die Organismen ſelbſt zeigen 
gewiſſe allgemeine Geſtalten, welche in den hoher ent⸗ 
wickelten Thieren ſämmtlich auf das Bild des Men⸗ 
ſchen, gewiſſermaßen das Geſetz des Thieres, hindeuten. 
Der Zweig der Wiſſenſchaft nun, deren Aufgabe die 
Einordnung des Menſchen in die übrigen Organismen 
iſt, heißt die Naturgeſchichte des Menſchen. Büffon, 


darin, die Ergebniffe der Wiſſenſchaft zu verallgemeinern; der Urvater dieſer Wiſſenſchaft, gab uns eine Ueberſicht 


denn es iſt des Geiſtes Beſtimmung, Alles zu erfor⸗ 
ſchen und zu wiſſen, was des Geiſtes iſt. Gehen wir 


von den kosmiſchen Erſcheinungen aus, ſo kommen wir 


endlich, dieſelben immer weiter verfolgend, zu uns ſelbſt. 
Herr Prof. Purkinje machte nun auf die Lücke auf- 
merkſam, welche zwiſchen Herrn v. Boguslawski's 


des geſammten Thierreichs und eine Geſchichte der Erde. 
Will die Wiſſen ſchaft ihre Aufgabe löſen, fo muß der 
ganze Organismus bis auf ſein Innerſtes erkannt wer⸗ 
den. Die Anatomie löſt dieſelbe zum Theil. Aber der 
Organismus iſt zugleich ein Lebendiges, woraus ſich 
die weitere Forderung ergibt, die Erſcheinungen dieſes 


Lebens von feiner Entſtehung bis zur vollkommenſten 
Entwickelung kennen zu lernen. Die Disciplin, welche 
ſich die Löſung dieſer Aufgabe ſtellt, heißt Morphologie. 
Wir übergehen die weitere Gliederung und Eintheilung 
der hierher gehörenden Wiſſenſchaften als für den Zweck 
dieſer Referate unerheblich. Herr Prof. Purkinje 
erwähnte am Schluſſe ſeines Vortrages, daß das kör⸗ 
perliche Leben des Menſchen ſich als vegetatives und 
animaliſches manifeſtire. Die Seite des vegetativen 
Lebens wird in den Vorträgen unberührt bleiben, und 
künftigen Sonnabend mit der Betrachtung des anima⸗ 
liſchen (anima) Lebens, des Organs der Seele, wie es 
ſich in dem Nervenſyſtem zeigt, angefangen werden. 


+ Aus der Provinz. Am 5. Januar des Abends 
gegen 8 Uhr wurde auf der Chauſſee von Gleiwitz nach 
Tarnowitz bei dem Dorfe Schalſcha der Knecht Johann 
Schiwitz, aus letzterem Orte, durch mehrere ſcharſe 
Hiebwunden am Kopfe und mit zerſchmettertem Hin⸗ 
terkopfe in einem faſt ganz lebloſen Zuſtande ge⸗ 
funden, nachdem zuvor die Pferde mit dem Wagen, 
mit welchen ꝛc. Schiwitz von Vekturanz zurückkehrend, 
ohne Knecht nach Hauſe gekommen waren. 
zwar ic. Schiwitz noch 2 Stunden lebte, fo ge: 
ſtattete doch ſein Zuſtand nicht, von ihm einige An⸗ 
deutungen in Bezug des Mörders zu erlangen, nur 
war von der Stelle ab, wo ꝛc. Schiwitz gefunden wurde, 
im Schnee feldeinwärts eine Spur bemerkbar, bei de⸗ 
ren Verfolgung in einem Geſträuch eine Wagenrunge 
gefunden wurde, welche, da ſolche deutliche Blut⸗Spu⸗ 
ren an ſich trug, und von demſelben Wagen war, wel⸗ 
chen der Erſchlagene gefahren, ſie auch von dem Mör⸗ 
der zurückgelaſſen fein mußte. Die weitere Spur führte 
auf Umwegen nach der Chauſſee zurück, womit auch 
alle etwanigen Andeutungen zur Ermittelung des Mör⸗ 
ders vorläuſig verſchwanden. — In dem Städtchen 
und dem Dorfe Kranowitz, Kreis Ratibor, ſind in Zeit 
von 8 Tagen einige 100 Perſonen am Nerven⸗ 
fieber erkrankt; eben ſo herrſcht dieſelbe Krankheit 
in dem Dorfe Binkowitz und iſt auch bereits in Bo⸗ 
janowo und Borutin ausgebrochen. Die Krankheit 
hat bis jetzt noch nicht einen ſo gefährlichen Charakter 
angenommen, da bisher nur wenige Menſchen daran 
geſtorben ſind. 


Waldenburg, 8. Januar. In der Bresl. Ztg. 
vom 4. Januar Nr. 2, wird in einem Artikel von 
Breslau den 31. Dezbr. v. J. bemerkt, daß viele dor⸗ 
tige Einwohner keine Kohlen auf dem Freiburger Bahn⸗ 
hofe erhalten könnten, aus dem angeblichen Grunde, 
weil in dem Waldenburger Berg-Diſtrikt zu wenig ge⸗ 
fördert würde. — Andererſeits ſchreibt man aus Eſſen, 
daß dem dortigen Berg⸗Amte eine bedeutende Anzahl 
niederſchleſiſcher Bergleute, wegen Mangel an Arbeit, 
von dem niederſchleſiſchen Berg⸗Amte zur Ueberſendung 
angeboten worden. 

Zur Berichtigung dieſer Angaben wird hierdurch be⸗ 
merkt, daß wenn es in Freiburg und Breslau an Koh: 
len gefehlt haben ſollte, die Urſache nicht in angeblich 
zu geringer Förderung, da dieſe dem Bedürfniß voll⸗ 
ſtändig genügt, ſondern in unzureichender Kohlenabfuhr 
von den Gruben nach Freiburg zu ſuchen wäre, welche 


von der Bergbehörde nicht abhängt. a 
Am Jahresſchluſſe 1847 waren 400,000 Tonnen 


Kohlen auf den Waldenburger Gruben in Vorrath, ein 
für die gegenwärtigen Debitsverhältniſſe völlig genügen⸗ 
der Beſtand; und wird übrigens bemerkt, daß eine Ueber⸗ 
ſendung von Bergleuten nach Eſſen nicht ſtattge⸗ 
funden hat, auch nicht ſtattfinden wird, und 
daß die Kohlenförderung auf den niederſchleſiſchen Stein⸗ 
kohlengruben, dem Bedürfniß völlig entſprechend iſt 
und bleiben wird. 

Der königl. Berg⸗Rath und Berg⸗Amts⸗Direktor 

(gez.) Tantſcher. 


Hennersdorf bei Liebenthal. Vor einiger Zeit zün⸗ 
dete ein dem Trunke ergebener Bauersſohn die Scheune 
ſeines väterlichen Gutes an. Nachdem er vergeblich 
verſucht hatte, ſeine jüngeren Brüder in die Flammen 
zu werfen, ging er ſelbſt in die brennende. Niemand 
konnte ihn retten; endlich gelang es, vermittelſt eines 
langen Feuerhakens den ſchon verkohlten Körper heraus⸗ 
zuziehen, wobei der Kopf abgeriſſen wurde. Nachdem 
das Feuer gelöſcht war, ſtärkten ſich die Spritzenleute 
durch Branntwein. Einer derſelben trank davon fo 
viel, daß er auf der Rückfahrt, als die Spritze in der 
Dunkelheit in Liebenthal über einen Rinnſtein fuhr, 
herabfiel und auf der Stelle todt blieb. Sileſia.) 


Bunzlau, 11. Januar. Die hieſige Bürger⸗ 
Unterftägungs: und Rettungs⸗Anſtalt hat im 
abgelaufenen Jahre ihre Beſtimmung: der drohenden 
Verarmung im Gewerbeſtande entgegenzuwirken, um ſo 
mehr bewährt, als der große Nothſtand, die außeror⸗ 
dentliche Theurung der nothwendigſten Lebensbedürfniſſe, 
die daraus hervorgehende Arbeitsloſigkeit oder Ardeits⸗ 


beſchränkung mit ganzer Schwere beſonders auf dem einige wenige an. ; 
dem die Anftalt im Bett. Seit längerer Zeit waren ſie ohne 


Theile des Handwerkerſtandes laſtete, 
ihre Thätigkeit zugewendet; ja ohne das Beſtehen die⸗ 
ſes fegensreichen Inſtituts würde eine nicht geringe An⸗ 
zahl fleißiger, aber unbemittelter Bürger theils der bit⸗ 
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terſten Noth und Hülfloſigkeit, vielleicht ſelbſt der Ver⸗ 
zweiflung und ihren ſchrecklichen Folgen preisgegeben 
worden, theils in Wucherhände gerathen und am Ende 
der Stadt⸗Armenkaſſe zur Laſt gefallen ſein. — Nach 
dem vorliegenden (ſiebenten) Jahresberichte haben im 
vorigen Jahre 206 Bürger um Unterſtützung nachge⸗ 
ſucht; von dieſen ſind 187 mit Darlehen zu 2 bis 50 
Thlr., im Ganzen mit einer Summe von 4312 Thlr. 
betheilt worden. Nur 19 wurden abgewieſen, weil ſie 
einestheils den Beſtimmungen des Statuts nicht ge⸗ 
nügten, oder weil ſie anderntheils in früheren Fällen 
ſich fortwährend unordentlich mit den Rückzahlungen 
gezeigt hatten. Es wurden im vorigen Jahre 18 Bür⸗ 
ger mehr als im Jahre 1846 und zwar mit einer um 
782 Thlr. größeren Summe betheilt, die Betheilten 
gehören vierzig verſchiedenen Gewerben an. Seit den 
7 Jahren des Beſtehens der Anſtalt ſind 1011 Bürger 
mit 18,933 Thlr. betheilt worden; ein aus kleinem 
Anfang gewiß ſehr erfreuliches Ergebniß. Das Inſti⸗ 
tut begann nämlich ſeine Wirkſamkeit im Mai 1841 
mit einem Vermögen von nur 38 Thlr. 27 Sgr. 6 Pf. 
und beſitzt jetzt ein Vermögen von 957 Thlr. 9 Sgr. 
10 Pf., eine allerdings ſchnell angewachſene Summe, 
die aber noch nicht zur Befriedigung der ſtatutenmäßi⸗ 
gen Geſuche ausreicht. (Sonntagsbl.) 


Mannigfaltiges. 
— (Poſen.) Auch in den letzten Tagen haben 
wieder mehrere Perſonen in Folge der großen Kälte ih⸗ 
ihren Tod gefunden. Unter anderen fand man am Tten 
auf den Außenwerken des Fort Wyniary bei der Ab⸗ 
löſung eine Schildwache auf ihrem Poſten in ſitzender 
Stellung erfroren; ebenſo am Sten auf dem Wege 
nach Glöwno einen älteren Mann, der jedoch noch Le⸗ 
benszeichen von ſich gab und deshalb ſogleich hierher 
in das Kloſter der barmherzigen Schweſtern gebracht 
ward, wo die möglichen Wiederbelebungsverſuche ge⸗ 
macht wurden; doch iſt es uns noch nicht bekannt ge⸗ 
worden, ob es gelungen iſt, ihn am Leben zu erhalten. 
— In der Nacht vom Eten zum 7ten d. fand in dem 
Wachtlokale an der Schleuſenbrücke ein Vorfall ſtatt, 
der leicht 5 Soldaten das Leben hätte koſten können. 
Wie uns mitgetheilt wurde, hatten die hierher komman⸗ 
dirten Soldaten, um in der kalten Nacht eine recht 
warme Stube zu haben, wenn ſie vom Poſten zurück⸗ 
kehrten, am Abend ſehr ſtark eingeheizt und wahrſchein⸗ 
lich den Ofen zu früh geſchloſſen; der zuletzt auf Po⸗ 
ſten gezogene Soldat rief nun zur beſtimmten Ablö⸗ 
ſungſtunde vergeblich die Wache heraus, und in der 
Meinung, daß man ihn als einen Rekruten necken 
wollte, und nicht wagend, ſeinen Poſten zu verlaſſen, 
ſtand er ſo lange, bis der inſpicirende Offizier erſchien, 
der nun alle fünf Mann vom Ofendunſt auf der Prit⸗ 
ſche liegend fand. Drei von denſelben wurden bald 
ins Leben zurückgebracht, von den beiden andern ſoll 
jedoch nur einer durch die angeſtellten Wiederbelebungs⸗ 
verſuche gerettet worden ſein. (Poſ. 3.) 
— (London.) Das Dampfſchiff der Halbinfel- 
Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaft „Paſcha“ hat von Malta 
und Gibraltar die Nachricht von dem gänzlichen Uns 
tergange der Dampffregatte „Avenger“ von der könig⸗ 
lichen Marine nach Southampton überbracht. Der 
„Avenger“, Kapitän Napier, mit 270 Mann Be⸗ 
ſatzung, ſcheiterte am 20. Dezember an den Sorelli⸗ 
Felſen, 13 Miles ſüdweſtlich von der Inſel Erleba. 
Der „Paſcha“ erhielt dieſe Nachricht auf ſeiner Ueber⸗ 
fahrt von Malta nach Gibraltar durch die franzöſiſche 
Dampfkorvette „Lavoiſier“, Kapitän du Penhoat, welche 
aus der Bat von Tunis kam, und mit weicher der 
„Paſcha“ am 26. Dezember den Schauplah des Schiff⸗ 
bruchs beſuchte. Das ganze Riff war mit Trümmern 
des Dampfſchiffes bedeckt, aber keine Spur von Bö⸗ 
ten oder der Mannſchaft ſichtbar. Ein Offizier und 
vier Mann von der Beſatzung des „Avenger“ waren 
auf einem Boote in Tunis glücklich angekommen; die 
übrige Mannſchaft, glaubt man, wird wohl ſämmtlich 
in den Wellen ihren Tod gefunden haben. 
— Schwyz.) Am 16. Dezember haben die eid⸗ 
genöſſiſchen Repräſentanten den Schweſtern vom „koſt⸗ 
baren Blut Jeſu Chriſti“ auf dem Steinen⸗ 
berg einen Beſuch gemacht. Es iſt dies der vom Vi⸗ 
kar Rollfuß im Badifchen geftiftete Orden, der durch 
das auffallende Dahinſterben feiner Mitglieder in jüng⸗ 
ſtir Zeit eine traurige Berühmtheit erlangt hat. (Die 


Bresl. Ztg. hat hierüber ſehr ausführliche Artikel ent | fi 


halten.) Die Oberin dieſes Ordens, Magdalena Weber 
von Glotterthal, fo wie noch zwei Ordensſchweſtern, 
hielten ſich in einem Bauernhauſe in der Au am Lo⸗ 
werzerſee verſteckt. Die Oberin, erſt 25 Jahr alt, lag 
krank darnieder. Im Steinenberg trafen die Repräſen⸗ 
tanten etwa 30 Schweſtern dieſes Ordens in einem al⸗ 
ten und baufälligen Sigriſtenhauſe an. Es waren die⸗ 
ſelben ſehr verſchiedenen Alters, die jüngſte 18 und die 
älteſte 50 Jahre alt, und die meiften aus dem Groß⸗ 
herzogthum Baden gebürtig; der Schweiz gehörten nur 

Elf Schwestern lagen krank 


ärztliche Hülfe und Rath geweſen. Vom Sten 
September 1845 bis den 22. Auguſt 1847 ſind 58 
Mädchen in dieſen Orden getreten, wovon 20 innerhalb 
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dem kurzen Zeitraum vom 3. Januar bis zum 28. Nov. 
1846 ſtarben. Herr Alt⸗Statthalter Dr. Heim ſchreibt 
die große Sterblichkeit dieſer dem größern Theile nach 
jungen religiöſen Schwärmerinnen, welche auf die Be⸗ 
ſuchenden einen höchſt peinlichen und wehmüthigen Ein⸗ 
druck machten, hauptſächlich der total veränderten Les 
bensweiſe in phyſiſcher und geiſtiger Beziehung, die der 
Eintritt in dieſen Orden zur Folge hat, dem Zuſam⸗ 
mengeſperrtſein in einer übelriechenden Wohnung und 
dem Mangel an Bewegung zu, was der Zweck ihres 
Ordens, „die ewige Anbetung,“ mit ſich bringt. 
(Frankf. J.) 


Niederſchleſiſche Zweigbahn. z 

Auf der Niederſchleſiſchen Zweigbahn ſind im Mo⸗ 
nat Dezember v. J. zwiſchen Glogau und Hansdorf & 
7369 Perſonen für 3110 Rtr. 6 Sgr. 9 Pf. 
befördert worden. . 

Die Einnahme für Güter: 

Transport, Gepäck⸗Ueberfracht, 

Vieh⸗ und Equipagen⸗Trans⸗ 

port, ſo wie an Extraordinaria 
etrug 2 . 4324 = 26 = 10: 


mithin zuſammen 7435 Rtlr. 3 Sgr. 7 Pf. 


Briefkaſten. 

f Zurückgelegt wurden: 1) $$ Paris, 3. Januar (traf 
leider zu ſpät ein). 2) Einiges über die Behandlungs⸗ 
weiſe, welche in der gegenwärtigen Typhus ⸗ Epidemie 
bisher die günſtigſten Reſultate geliefert (möchte ſich 
wohl eher für ein mediziniſches Journal eignen). 3) 
* Pofen, 8. Jan. (Wir wünſchen die Kontroverfe 
beendet. Das Uebrige war ſchon dekannt.) 4) * Ber⸗ 
lin, 11. Januar. 


Verantwortlicher Redakteur Dr. Nim bs. 
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Stimmen des Waldes ze. von Karl von 

Ber Breslau, Aug. Schulz. 1848. 8. 

hlr. 

Die letzte Zeile des Epilogs, welchen der Dichter 
ſeinen zahlreichen Freunden in zweiunddreißig von ihm 
namhaft gemachten Städten zuſingt, lautet: 
Ach hätt' ich doch für Fremde nie geſchrieben! 
und bezeichnet die Neigung der Holtei' ſchen Poeſie, ihre 
Gaben vorzugsweiſe in befreundete Hande als Keepſakes, 
als Erneuerungen des Andenkens an den bekannten und 
vielgeliebten Verfaſſer niederzulegen. Die eigenthümliche 
und ſo behagliche Lebenswärme, von denen Holtei's 
Dichtungen überhaupt durchdrungen ſind, ſucht ein 
freundliches, bekanntes, herzliches Willkommen und ſcheut 
den kalten, neugierigen Blick des fremden Leſers. Auch 
dieſe Sammlung mit ihrem Epiloge macht den Eindruck 
eines traulichen Sendſchreibens, eines Briefes und be⸗ 
dingt ſich ſomit alle die Freiheiten, auf welche Schrif⸗ 
ten ſolcher Art Anſprüche machen. Holtei's theilnehmen⸗ 
des, für Leid und Freude derer, die ihm lieb geworden, 
fo empfängliches Gemüch erlaubt ihm nicht, in feinen 
Dichtungen über die Anregungen aus den nächſten und 
unmittelbarſten Lebensverhältniſſen hinauszugehen, und 
glücklicherweiſe haben ſich dieſe ſelbſt für ihn poetiſch 
genug geſtaltet. Mag nun auch eben dieſes Leben in 
der Hülle und Fülle des poetiſchen Stoffes den ſchaf⸗ 
fenden Geiſt im Allgemeinen, da er gar zu leicht und 
zu nahe das findet, an dem er den Trieb befriedigen 
kaun, hindern, frine Kräfte zu ſammeln, zu ſparen und 
zu concentriren, um einen großartigen Gegenſtand zu 
behandeln und ſich zu einem möglichft hohen Punkte der 
Vollkommenheit zu entwickeln, ſo macht ja Holtei auf 
einen ſolchen überſchwänglichen Ruhm keinen Anſpruch 
und weiſet ſich felbft mit der freimüthigſten Beſcheiden⸗ 
heit unter ſeinen Dichtergenoſſen einen Platz an, gegen 
den niemand Einſpruch erheben wird. Dieſe klare und 
genaue Selbſtkenntniß und dieſe aus eigener Beſtim⸗ 
mung hervorgehende Begrenzung ſeines poetiſchen Ta⸗ 
lents gewährt nun aber den Vortheil, daß wir in ſei⸗ 
nen Gedichten nie die allen Genuß tödtende Unzufrie⸗ 
denheit ſo mancher Dichter bemerken, die uns mit einer 
nebelhaften Ahnung von einem Etwas in ihnen, aus dem 
wer weiß was Großes () noch hervortreten foll, quälen, 
und uns durch dieſe Verweiſung an eine glorreiche Zu⸗ 
kunſt in der Freude an dem, was ſie für den Augen⸗ 
blick darbleten, ſtören. Die vorliegenden Gedichte wiſ⸗ 
en 5 Refine, den Diſſonanzen ohne Vorberei⸗ 

ng o öſung; i i i 
3 no blicke g; ihr Charakter ift Wahrheit und 
Ein Prolog führt die Sammlung ein; der ſchon 
erwähnte Epilog ſchließt fie. In jenem ſpricht der 
Dichter den Unmuth aus, der ihn in den engenden 
Formen der Geſellſchaft ergriffen hat. Er will in den 
Wald, will nichts mehr wiſſen 

von Euren Kämpfen, 

Von Eurer Weisheit Dunſt und Euren Dämpfen, 
Von Euren Heeren, Uniformen, Fahnen, 
Dem bunten Spielzeug unumſchränkter Macht; 
Von Euren Vollblut⸗Pferden, Vollblut⸗Ahnen, 
Dem Wappenbuch ſtupider Adelspracht; 
Von Spinnmaſchinen, oder Eiſenbahnen; 
Vom Bundestag, wie von der Kerkernacht; 


Von Ordenſternen auf dem Pelz der Affen; 
Von liberalen und ſervilen Pfaffen. ec. 


Im Walde hofft er die Ruhe zu finden; im Walde 


iſt Frieden, und wenn Krieg, doch wenigſtens ein offe⸗ 
ner, ehrlicher Krieg. Hier im Walde tritt ihm nun 
die Mutter Natur entgegen und nimmt den, obgleich 
entfremdeten, doch immer geliebten Sohn, unter ſanften 
mütterlichen Vorwürfen über die lange Untreue, in ihren 
Schoß wiederum auf und verheißt ihm das, wonach er 
ſucht. Ueberdies verleiht ſie ihm, als einen Beweis 
ihrer Gunſt, eine Gabe, welche ſie S. 9 mit folgen⸗ 
den Worten ankündigt: 

Du wirſt des Waldes Sprache künftig hören, 

Wirſt ſie verſtehn. Dies Glück ſei Dir geſchenkt. 

Was Vögel ſingen hell in vollen Chören, 

Was Thiere ſprechen, was die Pflanze denkt, 

Was ringsumher gewaltig und unendlich 

In Wald und Feld ertönt, ſei Dir verſtändlich. 

(Fortſetzung folgt.) 


In Bezug auf die noch nicht veröffentlichte 
Erfahrung über die Entſtehung der Kartoffel⸗ 
Krankheit vom Herrn Eduard Neumann. 
Breslauer Zeitung, Beilage, Nr. 300, v. J. 


So viel über das fürchterliche Uebel ſchon geſchrieben, ſo 
viele Verſuche gemacht worden ſind, ſo iſt die wirkliche Ur⸗ 
ſache deſſelben wohl ſchwerlich entdeckt, ein Radicalmittel da⸗ 

egen wohl ſchwerlich erfunden, um demſelben abzuhelfen. 
Feder der Herren glaubt das Problem gelöft zu haben, ob⸗ 
gleich ſich die Anſichten darüber faſt überall ſchroff entgegen 
ſtehen. — Ich enthalte mich aller weiſen Rathſchläge, ſo wie 
Darſtellungen von chemiſchen Experimenten; da ich nicht 
Chemiker bin; und will nur, da aus der hieſigen Gegend 
noch Niemand von den Herren Landwirthen den eigentlichen 
Gang der Krankheit beſchrieben hat, ganz einfach meine hier 
emachten Beobachtungen mittheilen, erſuche auch Herrn 
duard Neumann um Nachſicht, wenn ich einige von ſeinen 
Anſichten widerlegen ſollte, die ſich hier vielleicht anders ge⸗ 
ſtaltet haben. 

Das Gut Siemianowitz hat eine reine Ackerfläche von 
1600 Morgen, ſehr verſchiedenen Boden. theils ſtrengen 
Thonboden mit undurchlaſſendem Untergrund, theils ſandigen 
Lehmboden mit durchlaſſendem Untergrund, ferner leichten, 
jedoch friſchen Sandboden, wovon der vierte Theil, alſo 400 
Morgen in jedem Jahre mit Kartoffeln bepflanzt werden, 
und zwar die Hälfte im friſchen Dünger, und die andere 
Hälfte nach gedüngter Winterung. — Im erſten Jahre hatte 
ich eine Ernte von durchſchnittlich pro Morgen 100 Schfl.; 
dieſen Ertrag hatte mein Vorgänger ebenfalls mehrere Jahre 
hintereinander. Die Kartoffeln waren von ausgezeichneter 
Qualität und gaben eine Ausbeute an Spiritus von 8 pCt. 
durchſchnittlich vom Quart Maiſche. Bei dieſer erſten Ernte 
zeigte ſich die Krankheit erſt nach Michaelis, da das Kraut 
erſt 2 Wochen vorher abgeſtorben, und durch einen leichten 
Froſt völlig ſchwarz geworden warz auf einem Schlag "jo, 
auf einen andern / bis ¼ der ganzen Ernte, Ich mußte 
beim Haupt⸗Steuer⸗Amt einkommen, Tag und Nacht brennen 
zu können, um dieſe Maſſen von Kartoffeln aufzuräumen. 
So weit ich vor dem eintretenden ſtrengen Froſt die Miethen 
noch durchleſen laſſen konnte, geſchah es, und dieſe hielten 
ſich bei gehöriger Lüftung derſelben ganz gut; wo die kran⸗ 
ken jedoch nicht von den geſunden geſondert waren, erhitzten 
ſie ſich bei geöffneten Miethen, und mußten hier und da vor⸗ 
weg verarbeitet werden. Im zweiten Jahre beabfichtigte ich 
ſogleich einen Saatwechſel, und kaufte zu dieſem Behufe von 
der Domaine Lebus bei Fraukfurt a. O. 500 Schfl. rothe 
Sandkartoffeln an, welches eine vorzüglich mehlreiche und 
ſehr dauerhafte Kartoffel iſt; dieſe Kartoffeln waren ſo ſchön, 
daß, als fie in Gleiwitz nach h⸗wöchentlichem Waſſertransport 
ankamen, nicht eine Spur von Keimtrieben zu bemerken war. 
Bei dem ganzen Saatgut wurde mit der größten Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu Werke gegangen, nur ganze von mittlerer Größe, 
pro Morgen 12 Schfl. gepflanzt, die Kartoffeln gingen ſchön 
auf, blühten jedoch faſt gar nicht und ſetzten keine Saamen⸗ 
beeren an, 4 Wochen vor Michaelis war das Kraut abge⸗ 
ſtorben und ſchwarz. Mit der Krankheit war das Verhält⸗ 
niß wie im vergangenen Jahre, jedoch nicht mit der Ernte, 


ich hatte durchſchnittlich vom Morgen nur 36 Schfl. gewon⸗ 


nen. Die gekauften Kartoffeln waren ebenfalls krank, wenn 
auch nicht ſo viele, wie bei den hieſigen. Die Qualität war 
ebenfalls viel ſchlechter, wie im Jahre 1845 und wurden mit 
der Brennerei ſehr ſchlechte Geſchäfte gemacht, dagegen con⸗ 
ſervirten fie ſich über Winter beſſer, wie im Jahre 1845.— 
Im verfloſſenen Jahre habe ich nun die Kartoffeln mit faſt 
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allen andern Früchten gewechſelt, da viele Oekonomen die 
Mißernten zu raſcher Wiedertehr in der Rotation zuſchreiben, 
ich habe ſie in Acker gebaut, wo nie eine Kartoffel gewachſen 
war, nach Wintergetreide, nach Sommergetreide, nach zwei⸗ 
jährigem Klee mit und ohne Kalkdüngung, jedoch überall 
kranke gefunden; auch kann ich nicht zugeben, daß tiefge⸗ 
pflanzte Kartoffeln mehr kranke erzeugten, ich habe oft das 
Gegentheil gefunden, ein ſpezieller Beweis ift der, daß Tage⸗ 
| töhner, die hier Beete gemiethet hatten, die Kartoffeln mit 
den Händen ganz oberflächlich eingeſcharrt, eben ſo viel, wenn 
nicht mehr kranke hatten, wie die dicht daneben ſtehenden herr⸗ 
ſchaftlichen, die 5 bis 6 Zoll tief untergepflügt waren. — 
Daß der Landwirth, deſſen Aecker nicht viel über einem 
Waſſerſpiegel liegen, ſeine Kartoffeln nicht übermäßig tief 
pflanzt, ſetze ich voraus. Die Folgerung des Herrn Eduard 
Neumann: wenn in den Monaten Juli und Auguſt Dürre 
herrſcht, die Kartoffeln jedesmal von der Krankheit ergriffen 
werden, glaube ich am beſten dadurch zu widerlegen, daß in 
allen andern Provinzen, wo über Dürre geklagt wurde, die 
Kartoffeln beſſer gerathen find als in Schleſien. Die meiſten 
der hieſigen Landwirthe geben geradezu der vielen Näſſe 
Schuld, dieſe Anſicht theilt auch Unterzeichneter, da hier in 
den beiden genannten Monaten wohl ſelten ein Tag vorüber 
gegangen iſt, wo es nicht geregnet hat. — Dem wohlge⸗ 
meinten Rath von Herrn Eduard Neumann auf Thonboden 
beſſer Runkelrüben zu bauen, muß ich inſofern widerſprechen, 
da ich aus Erfahrung weiß, daß Thonboden mit undurch⸗ 
laſſendem Untergrund ohne beſonders reiche Düngmittel ſelten 
einen lohnenden Ertrag giebt; ebenſo unſicher iſt der Kar⸗ 
toffelbau auf Moorboden, hingegen gedeihen Runkelrüben 
und Kohl auf Moorboden, wenn derſelbe gehörig entwäſſert, 
bei weitem beſſer. — um wieder auf die Vegetation der 
Kartoffeln hierorts im Jahre 1847 zu kommen, ſo trieben 
dieſelben nur kurzes Kraut, blühten jedoch in ſeltener Pracht, ſo 
daß ſich hier alle Leute auf eine geſegnete Ernte freuten, die 
Blüthen fielen jedoch ab und ſetzten keine Saamenbeeren an. 
— Ich hade keine Arbeit geſpart, ſowohl Handhacke wie 
Pferdehacken angewandt, und einzelne kleine Parzellen faſt 
alle Wochen bis zur Ernte durchzogen, der Acker war vor⸗ 
züglich locker, jedoch auch dies hatte kein anderes Reſultat 
herbeigeführt. Das merkwürdigſte war mir, daß jede Kar⸗ 
toffelſorte bis zu einem beſtimmten Stadium heranwuchs, 
und dann erſt von der Krankheit ergriffen wurde; die erſten 
Spuren zeigten ſich hier an den frühen Garten: Kartoffeln 
ſchon am 14. Juli, welches ſich fo verbreitete, daß die ſpä⸗ 
teren Sorten auf dem Felde wohl faſt genau daſſelbe Alter 
von der Pflanzzeit an erreicht, erſt3 Wochen vor Michaelis davon 
ergriffen wurden. Bei den Frühkartoſfeln hatte ſich die Krank⸗ 
heit binnen 24 Stunden gezeigt, und ſahe das noch ganz friſche 
und grüne Kraut aus, als ſei es mit einer verbrennenden Flüſſig⸗ 
keit beſprützt, wenn, wie ich ſchon vorhin angeführt, die Kartof⸗ 
fein nicht ſtadienweiſe davon ergriffen worden wären, fo 
daß während die erſten Sorten ſchon ergriffen waren, die 
andern noch in aller Pracht fortwuchſen. Ein Hauptpunkt, 
der meines Wiſſens, bis jetzt noch von Niemanden öffentlich 
berührt worden. Hieraus ließe ſich wohl ſchließen, daß die 
Kartoffeln doch Schwäche im Saamen beſitzen. Die 
Ernte reducirte ſich dies Jahr durchſchnittlich nur auf 
24 Scheffel pro Morgen, die Qualität iſt auf allen leichte⸗ 
ren Bodenarten mehlreicher wie im v. J., gab auch mehr 
Alkohol. Alle zuerſt gepflanzten Kartoffeln gaben den dop⸗ 
pelten Ertrag gegen die ſpäteren, vom 1. Schlage hatte ich 
durchſchnittlich 44 Scheffel, vom letzten 18 bis 20 Scheffel. 
Die Menge der kranken Kartoffeln ſtellte ſich durchſchnittlich 
bis auf % des ganzen Ertrags heraus. Ich muß noch be: 
merken, daß viele von den Bauersleuten in hieſiger Gegend 
kaum die Ausfaat wieder gewonnen haben. Dies find die 
Beobachtungen, die ich während dieſer 3 Jahre gemacht, und 
verhalten ſich die Angaben der Ertrags⸗Reſultate genau der 
Wahrheit gemäß nach den hier geführten Wirthſchafts⸗Rech⸗ 
nungen. Was nun die Erfahrung eines andern Gutsbeſitzers 
im Gebirge, die Saatkartoffeln in Salz⸗ und Kalk⸗ 
lauge zu beizen, anbetrifft, To ſcheint fie mir, ohne übri⸗ 
gens feiner Infuſionsthier⸗ Theorie zu huldigen, von allen 
bisher angegebenen Mittelchen das beſte, und werde es 
gewiß im künftigen Frühjahr benutzen. Wenn Salz: und 
Kalklauge anerkannt immer noch als das beſte Mittel wider 
den Brand im Weizen wirken, ſo kann eine Frucht mit ſo 
| viel Poren, wie die Kartoffel, wohl noch eher dadurch gewin⸗ 
nen wie ein Weizenkern, und wenn die Saat⸗ Kartoffel da⸗ 
durch in der Erde nur um einige Wochen an Dauer gewinnt, 
ſo iſt ſchon viel gewonnen. Am meiſten muß ich mich wun⸗ 
dern über den Rath vieler meiner Herrn Kollegen, gar nicht 
mehr zu Kartoffeln zu düngen; dies läßt ſich wohl dort 
ausführen, wo der Landwirth nur fo viel Kartoffeln baut, 
wie er zur Konſumtion und etwas Viehfutter gebraucht, 


arbeitet werden, und als Baſis des Wirthſchafts⸗ Betriebes 
daſtehen; dies hieße dieſe Wirthſchaften a 50 Jahre zurück 
verſetzen; ich will nicht erſt erwähnen die beſſere Zerſetzung 
des Düngers, den ſicherern Futterbau, den beſſerern Frucht⸗ 
wechſel, dies ſagen uns alle landwirthſchaftlichen Lehrbücher, 
ſondern einen Hauptpunkt berühren, die Mehr⸗ oder Min⸗ 
der⸗Produktion von Dünger! — Ich kann nicht glauben, 
daß dieſe Herrn ihren Dünger ein ganzes Jahr 
auf den Höfen zuſammenbrennen laſſen, um zu einigem 
Raps oder nur zu Wintergetreide zu dungen. Ferner kön⸗ 
nen dieſe beiden Mißernten noch keinen Maaßſtab abgeben, 
und gab es in früheren Jahren doch ein ganz anderes Rech⸗ 
nungs⸗Reſultat ob man viel oder wenig zu Kartoffeln 
gedüngt hatte. 

Siemianowitz bei Königshütte, d. 30. Dez. 1847. 

2 Tietz. 


indurch 


Stadtverordneten⸗ Verſammlung 
am 13. Januar. 
Verzeichniß der wichtigeren, zun Berathung kommenden 
Gegenſtände. 

1. Wahl eines Provinzial⸗Landtags⸗Abgeordneten⸗Stell⸗ 
vertreters, eines Bezirksvorſtehes und mehrer Vor⸗ 
ſteher für ſechs Elementarſchulen. 

2. Bewilligung mehrer Unterſtützungen, Etatsüberſchrei⸗ 
tungen, Gehaltszulagen und Gratifikationen. 

3. Etats — für den Adminiſtrationskoſten⸗ und Res 
ſervefond der Sparkaſſe, für den Adminiſtrations⸗ 
koſtenfond der Inſtituten⸗Haupt⸗Kaſſe und für die 
höhere Bürgerſchule. 

4. Verwendung eines Theiles des Grundſtücks 10 der 
Kloſterſtraße zum Bau eines Siechhauſes. 

5. Anlage eines Laufſteges über den Stadtgraben am 
Ausgange der Antonienſtraße. 

6. Ankauf der grundfeſten Bude Nr. 136 in der 
Schweidnitzer Straße. 

Gräff, Vorſteher. 


8 N Erklärung 
auf die beſcheidene Anfrage in Nr. 8 der Brest, Ztg. 


Der Unterzeichnete wäre wohl nicht abgeneigt, einen 
Lehrkurſus der Stenographie für die Herren Studiren⸗ 
den unter denſelben Bedingungen, wie bereits derſelbe 
an den hieſigen höhern Schulanſtalten eingeführt iſt, 
ins Leben zu rufen, z doch müßte die Zahl der Theil⸗ 
nehmer auf mindeſtens 50 ſich belaufen. Ich erſuche 
daher Diejenigen, welche hierauf reflektiren wollen, die nähe⸗ 
ren Bedingungen in den Buchhandlungen von Leuckart 
und Tre wendt, wie bei dem Unterzeichneten, Schuh⸗ 
brücke Nr. 27, einzuſehen und demnächſt ihre Erklä⸗ 
rung abzugeben. Vorzüglich erlaube ich mir die Herren 
Studirenden der Juriſten⸗ und Theologen⸗Fakultät auf 
die ihnen ſich darbietende Gelegenheit zur Erlernung 
dieſer für ſie ſo wichtigen Kunſt aufmerkſam zu machen. 

Graf. 


nicht aber in Wirthſchaften, wo dieſelben durch Fabrien ver⸗ 


Vor kurzer Zeit wurde die bevorſtehende Ankunft 
der Deutſchland und den Norden bereiſenden Geſell⸗ 
ſchaft echter Tyroler Nationalſänger unter Leitung des 
Baſſiſt Herrn Hohlaus berührt. Dieſelben werden 
auch, in der Hoffnung einer freundlichen Aufnahme in 
Breslau's kunſtſinnigen Mauern, nicht ermangeln, ſich 
wo möglich die Achtung eines hieſigen hohen Publi⸗ 
kums zu erwerben. Umſtände machen jedoch eine ſo 
baldige Ankunft nicht möglich, da ihr Weg ſie erſt 
über Hirſchberg, Liegnitz ꝛc. führt. Sie werden daher 
erſt in den letzten Tagen des Monats Februar oder 
Anfang März ſich die Ehre nehmen, dem hochverehr⸗ 
ten Publikum Breslaus ihre Leiſtungen zu produeiren 
und hoffen dann auf eine gütige wohlwollende Auf⸗ 
nahme. — 


Wegen der bedeutenden Auflage müſſen wir die oft ausgeſprochene Bitte wiederholen, alle Anzeigen, welche den folgenden Tag in der Zeitung 


abgedruckt erſcheinen ſollen, bis ſpäteſtens 12 Uhr in der Expedition abgeben laſſen zu wollen. 


Die Expedition der Breslauer Zeitung. 
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ahlung anzunehmen. 
PR wir, 


wechſelung entſtehenden Verluſt aus eigener Taſche zu 
5 Breslau, im Januar 1848. 


Eiſen bahn: 


85 Berline 
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Die Beforgung der 15ten Einzahlung von 5% auf F.⸗W.⸗Nordb.⸗Cer⸗ 


gegen billige Proviſion: 
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Trotz unſers mehrfach öffentlich ausgeſprochenen Geſuchs, um Zahlung der Ka 
Frachten und Speeſen in preuß. Courant empfingen wir bisher doch öfters un⸗ 
gangbare Geldſorten, ſächſiſche Bankſcheine, fremde Kaſſenanweiſungen, Eiſenbahn⸗ 
ſcheine und Zins⸗Coupons aller Arten, wodurch wir Verluſt erlitten. 8 
5 Da wir an die Betriebskaſſe der niederſchleſiſch⸗märkiſchen Eiſenbahn nur preu⸗ 
ßiſch oder Vereinsgeld zahlen dürfen, wir auch laut R 
ſind, anderes anzunehmen, ſo wie das kaufmänniſche Pu 
fertigt finden, daß wir unſerem Einkaſſirer ſowohl als unſeren mit Einziehung 
5 Seen betrauten Rollknechten den beſtimmten Auftrag ertheilt haben, für 
Frachten und Speeſen nur preußiſches oder 

breuß. Fried'or und preuß. oder ſächſiſche Kaſſen⸗Auweiſungen in 
5 3 „Indem wir hiermit die Bitte aussprechen, dieſen 
unfern Leuten ferner nicht die Annahme fremden Geldes zuzumuthen, bemerken 
daß diejenigen derſelben, welche dennoch ſolches annehmen, den durch Wer: DA 


Die Spediteure der niederſchleſiſch⸗ märkiſchen 
C. F. Gs 
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8 nicht verpflichtet 


likum es gewiß gerecht⸗ lungen zu haben. 


ereins: In meinem Verlage 


beziehen: 


Silbergeld, 


tragen haben. 


M. Schay. er 
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D e e eee derer ERST IE 
Viertes Concert des Künstlervereins. 


Donnerstag den 13. Januar, Abends 7 Uhr, im Musiksaale der Universität. 
1) Ouverture zu „Coriolan“ von L. v. Beethoven. 
S 2 Violin-Concert, Nr. 8 E-moll, von P. Rode, vorgetragen von Herrn Blecha. > 
3) Sinfouia eroica, Nr, 3 Es-dur, von L. v. Beethoven. 
Billets za diesem Concert à 1 Rthir, sind in sämmtlichen Musikalienhand- 


Breslau im Januar 1848. 


FF ETIERENENETTTERT ( ARE RERERT RER TI TEREIRETE RR 


erſchien fo eben und iſt durch alle Buchhandlungen zu 


Die wiſſenſchaftliche Aufgabe der Gegenwart 


als leitende Idee im akademiſchen Studium. 
Hodegetiſche Vorträge 


von 
Ehr. J. Branif. 
Geheftet. 1 Rihlr. 10 Sgr. 
A. Goſohorsky's Buchhandlung 
(L. F. Maske.) 


Theater⸗Repertoire. % 

Donnerstag: „Die deutſchen Kleinſtäd⸗ 
ter.“ Luſtſpiel in 4 Akten von Kotz ebue. 
— Hierauf: „Zwei Herren und ein 
Diener.“ Poſſe in einem Aufzuge von 
W. Friedrich. . 

Freitag, zum erſten Male: „Der Börſen⸗ 
ſchwindel.“ Original⸗Luſtſpiel in 4 Auf: 
zügen von H. F. Heine. — Hierauf, zum 
vierten Male: „Die Maskerade im 
Dach: Stübchen.“ Schwank in einem 
Aufzuge, nach dem Franzöſiſchen von Karl 
Meixner. 


Entbindungs⸗ Anzeige. 

Die heut Morgen 3 uhr erfolgte glückliche 
Entbindung feiner lieben Frau Eliſe, geb. 
Studt, von einem geſunden Knaben, beehrt 
ſich ſtatt jeder beſondern Meldung theilneh⸗ 
menden Verwandten und Freunden ergebenſt 


anzuzeigen: 
erd. Kellner, Paſtor. 
Mangſchütz, 10. Januar 1848. 


Entbindungs⸗ Anzeige. 
Heute wurde meine liebe Frau von einem 
geſunden Knaben glücklich entbunden. 
Auswärtigen Freunden und Bekannten 
dieſe Anzeige. 
Schlawentzütz, den 10. Januar 1848. 
W̃ 


. E. Scholz, 
fürſtlich hohenloheſcher Kapellmeiſter. 


Todes- Anzeige. 
In der erſten —— 2 5 — 
i e einer 
—— — te und Vater, der Landes⸗ 
Alteſte Kuguſt v. Gregory, im 558ſten Le: 
bensjahre. 
Groß⸗Zauche, den 10. Januar 1848. 
Antoinette Freiin v. Gregory, 
geb. v. Walther. 
Rudolph 
3 
arl 
Gecilie 


AB 
Erneſtine 


Bar. v. Gregory. 


Todes⸗Anzeige. 

Vor vier Wochen verkündeten wir un⸗ 
ſern tiefen Schmerz über das Dahin⸗ 
ſcheiden eines hochverehrten Kollegen. — 
Aufs Neue entſchlief uns am ten d. M. 
in dem Landes älteſten Freiherrn v. Gre⸗ 


gory auf Groß⸗Zauche ein hochgeſchätz⸗ 
tes Mitglied, ein biederer Freund! — 
Oels, den 10. Januar 1848. 
Das Oels-Militſcher Landſchafts⸗ 
Collegium. 


Todes-Anzeige. 

Durch Gottes unerſorſchlichen Rath: 
ſchluß entriß uns der unerbittliche Tod, 
heute gegen 5 uhr des Morgens, nach 
neuntägigem 2eiden am Nervenfieber uns 
fere theure Gattin, Mutter, Schwieger⸗ 
mutter und Großmuter, Roſalie Ja: 
cobſohn, geb. Bloch, in einem Alter 
von 63 Jahren. Wer die Verſtorbene 
und ihre vielen Tugenden näher kannte, 
wird unſern unendlich großen Schmerz 
begreifen und uns feine Theilnahme 
nicht verfagen. r 

Beuthen O/S. d. 9. Jan. 1848. 
Die Hinterbliebenen. 


Todes: Anzeige, 

Nach Gottes unerforſchlichem Rathe ſtarb 
heute Abend 8 Uhr nach achttägigem, ſcherz— 
vollen Krankenlager an einer rheum. Enk⸗ 
zündung, unſer guter, hoffnungsvoller, einzi⸗ 

er Sohn, Julius Ewald Schloſſer, 
in dem jugendlichen Alter von 25 Jahren 
10 Monaten. Wer den Dahingeſchiedenen 
kannte, wird unſern großen Schmerz ermef: 
ſen. Dieſes traurige Ereigniß zeigen wir aus⸗ 
wärtigen Verwandten und Freunden hiermit 
ergebenſt an. 

Wüſtewaltersdorf, den 9. Januar 1848. 

Die Hinterbliebenen. 


Todes Anzeige. 

Den 11. d. Mis. früh um halb 6 uhr, 
ſtarb zu Oswitz nach jahrelangem Leiden un⸗ 
fere gute Gattin und Mutter, Frau Karo: 
line Sophie Neubert, geb. Oehm. 


Dies zeigen theilnehmenden Verwandten und | fi 


ief betrübt an: 

Bekannten tief Hinterbliebenen, 
ä — —— — — 
Todes- Anzeige. 

Heute Morgen um halb 10 Uhr entſchtief 
unfere ältefte Tochter Ottilie nach Ltägi⸗ 
gem Krankenlager am Nervenſieber, was r, 
um ſtille Theilnahme bittend, Verwandten 
und Freunden ergebenſt anzeigen. 

Kieferſtädtel, den 10. Januar 1848. 

Bod e, herzoglicher Gutspächter, 
nebſt Frau und Familie. 


Zweite 


Beilage zu Ne 


Todes: Anzeige. | 

Geſtern Nachmittag ſtarb unſer älteftes 
Söhnchen Johannes nach ſchweren Leiden 
an der Gehirn⸗Entzündung, was wir theil⸗ 
nehmenden Freunden hiermit anzeigen. 

Breslau, 12. Januar 1848. 1 

Moritz Salewsky und Frau. 
Todes» Anzeige, 

Nach langen und ſchweren Leiden an den 
Folgen der vor 3 Wochen erfolgten Entbin⸗ 
dung entſchlief den 10ten d. M. Nachmittag 
3 uhr zum beſſern Leben, mein unausſprech⸗ 
lich geliebtes Weib Clara, geb. Förſter, 
in dem jugendlichen Alter von 27 Jahren 
und 18 Tagen. Sie iſt in treueſter anſpruchs⸗ 
loſeſter Liebe Vielen viel geweſen, meinen 
5 Kindern eine Mutter ohne Gleichen. 

Im Namen aller Hinterbliebenen zeige ich 
dieſen unerſetzlichen Verluſt mit der Bitte 
um ſtille Theilnahme, ſtatt jeder beſondern 
Meldung, tief betrübt an. 

Trebnitz, 11. Januar 1848. 

Wentzel, Kreis⸗Juſtizrath und Land⸗ 
und Stadtgerichts⸗Direktor. 


Zwei Wohnungen 
am Naſchmarkt Nr. 47, 


a 110 und 100 ele, 2 

beſtehend aus zwei geräumigen Zimmern, 
— — Alkove, einer auch als Entree zu be⸗ 
nutzenden Küche nebſt Keller und Bodenkam⸗ 
mer, ſind an ſolide Familien abzulaſſen. Nä⸗ 
heres ebendaſelbſt bei Herrn Rudolph Hoff⸗ 
mann, Ate Etage des Vorderhauſes. 

Allgemeine Versammlung 
der Schlesischen Gesellschaft 

für vaterländische Cultur. 
Freitag den 14. Januar Abends 6 Uhr, Hr. 
Semmarlehrer Löschke über die Erwer- 
bung des Terrains der ehemaligen Festungs- 
werke Breslaus. 

Breslau, den 10, Januar 1848. 

Der Genernl-Secretär Bartsch. 
Donnerstag den 13. Januar: 
Vorſtellung des griechiſchen 80 nftlers 
siljalba Frikel 
und der Gebr. Johannowicz 
in Oppeln, 

im Saale des Rathhauſes. 
Folgende nicht zu beſtellende Stadtbriefe: 
1) Herrn Schneidermeiſter Maik, 
2) Kutſchersfrau Pürſchel, 
3) Herrn Gärtner Lorecke, 


4) Glaswaaxenhändler A. Brödel, 
5) = Poylizei⸗Präſident Heinke, 
6) „Graf v. Frankenberg, 


7) Schröter, 

8) Frau Renbothen, 

9) Herrn Orgelbauer Müller, 

10) Brauermeiſter Gerlach, 

11) Pfarrer Czekert, 

12) e 

6 or! 5 

— den 11. Januar 1848. 
Stadtpoſt⸗Expedition. 


Bekanntmachung. 7 
Zum Bau einer Pfahlwand am früher 
Steinmetzſchen, jetzt Kommunal: Grundftüd, 
gleich unterhalb der Klaren⸗Fluthrinne, rech⸗ 
tes Ufer, ſollen folgende kieferne Bauhölzer 
im Wege der Submiſſion beſchafft werden, 
35 458 U 5 Holz, 1%, Zoll beſchla 
55 Fuß Holz, "Aa r 
2 3615 85 Halbholz, 6 Zoll ſtark, 123. breit, 
3) 129 Holme, 4% Zoll beſchlagen, ſtark, 
4) 240 „Rundholz, II Zoll im Zopf ſtark, 
5) 570 = 33oll ſtarke Bohlen, 123oll breit, 
6) 312 ⸗ Randbretter, 6 3. breit, 1 Z. ſtark. 
Kautionsfähige unternehmer werden hierdurch 
aufgefordert, ihre Offerten bis zum I7ten 
d. Mts. Nachmittags 4 Uhr verſiegelt und 
mit der Aufſchrift: „Submiſſionsforderung 
für den Bau der Pfahlwand am Kommunal: 
Grundſtück unterhalb der Klaren⸗Fluthrinne“ 
bezeichnet, in der rathhäuslichen Dienerſtube 
abzugeben. Die Eröffnung der Offerten ge: 
ſchieht an demſelben Tage Nachmittags um 
5 uhr auf dem Fürſtenſaale. Bei gleich ho: 
hen Preiſen der Mindeſtfordernden wird zwi⸗ 
ſchen denſelben eine Lizitation ſofort einge⸗ 
leitet. Die Bedingungen ſind in der Die⸗ 
nerſtube ausgelegt. 
Breslau, den 10. Januar 1848. 
Die Stadt: Bau: Deputation. 


en, ſtark, 


nn, 
Bei dem Forſt⸗Etabliſſement Regnitz, Ober: 
förſterei Nimkau, 
ven Stallgebäudes an den Mindeſtfordern⸗ 
den verdungen werden. Hierzu iſt der Ter⸗ 
min auf den 24. d. M. Nachmittags von 3 
bis 5 uhr in der Förſterei zu Regnitz anbe⸗ 
raumt. Die Koſten des Baues ſind auf 784 Rt. 
veranschlagt und es können die Bedingungen 
vor dem Termine bei dem Unterzeichneten 
eingeſehen werden. Nur qualiſizirte Werk⸗ 
meiſter, die eine Kaution von 100 Rthl. zu 
deponiren geneigt ſind, können zur Abgabe 
von Geboten augelaflen werden. < 
Trebnitz, den 11. Januar 1848.] 
Spalding, königl. Bau⸗Inſpektor. 
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10 der Breslauer Zeitung. 


Donnerstag den 13. Januar 1848. 


ſoll der Neubau eines maſ⸗ 


— 


5 Lauban⸗Kohlfurther 
Chauſſeebau⸗Actien⸗Verein. 


Die geehrten Mitglieder des Lauban-Kohlfurther Chauſſeebau⸗Aktien⸗Vereins werden 


hierdurch aufgefordert, 


g - die ſiebente Einzahlung von 10 Prozent 
auf die gezeichneten Actien, unter Einreichung der Quittungsbogen, 
EN En den 3. oder 4. Februar d. J. 
an die königl. Kreisſteuer⸗Kaſſe hierſelbſt zu leiſten. 


Lauban, den 10. Januar 1848. 


Das Directorium des Aetien⸗Vereins für den Lauban⸗ 
Kohlfurther Chauſſeebau. 


Hols-Berfaufe- Bekanntmachung. 
onnerftag den 20. Januar d. J. von 10 
bis 12 uhr Mittags werden im Kaffee⸗Eta⸗ 
bliſſement im Buchwalde bei Trebnitz nach⸗ 
ſtehende Hölzer aus dem Forſtbezirk Buch⸗ 
wald der königl. Oberförſterei Kathol. Ham⸗ 
mer von dem neuen Einſchlage pro 1848 und 
zwar aus dem Schlage in den Raſchener Kie⸗ 
fern, als: 152 Stück Kiefern⸗Bau⸗ und Nutz⸗ 
holz, 40 Klaftern Kiefern⸗Scheitholz, 14% 
Klaftern Kiefern Stockholz und 52 Schock 
Kiefern⸗Reiſig öffentlich meiſtbietend gegen 
gleich baare Bezahlung an den Forſt⸗Kaſſen⸗ 
Rendanten Herrn Kabiſch verſteigert werden. 
Trebnitz, den 10. Januar 1848. 
Königl. Forſt⸗Inſpektion. 


Holz⸗Verkauf. 

Aus dem zur Eonigl. Oberförſterei Zedlitz 
gehörigen Forſtſchutz⸗Bezirke Hochwald ſollen 
Donnerstag den 20ſten d. M., Vormittags 
10 uhr, im Forſthauſe zu Hochwald, 2 Klaf- 
tern Eichen⸗Scheit, „ Rumpen, 2½ Schock 
Abraum⸗Reiſig, 1½ Klafter Eſchen⸗Scheit, 
„ Schock Eſchen⸗Abraumreiſig, 25 Klaftern 
Erlen⸗Scheit, 235, Knüppel, , Linden: 
Scheit, 28 ½ Kiefern⸗Scheit, 2% Kiefern⸗ 
Knüppel, 12½ Tannen⸗Scheit, 1%, Knüppel, 
1%, Schock Abraumreiſig, 75, Schock Bir: 
ken⸗Landreiſig und 1 Tannen-⸗Brettklotz — 
öffentlich gegen im Termine ſofort zu lei⸗ 
ſtende baare Zahlung verſteigert werden, wo⸗ 
zu Kaufluſtige mit der Bemerkung eingeladen 
werden, daß der Faſanenmeiſter Pietſch zu 
u die Verkaufshölzer auf Verlangen 
im Schlage vorzeigen wird. 

Zedlitz, den 11. Januar 1848. 

Der k. Oberförſter Blankenburg. 


Den Iten d. Mts. Nachm. 2 Uhr Auktion 
von % Kiften feinem Pecco⸗Thee 
auf dem königl. Packhofe. 0 
Mannig, Auktions⸗Kommiſſ. 
Den löten d. Mts., Nachm. 2 Uhr, Auk⸗ 
tion von 1 
diverſen Weinen auf Flaſchen und Gebinden 
in Nr. 42 Breiteſtr. Mannig, Aukt.⸗K. 
Den Herrn Grubenbeſitzern und ſonſtigen 
Intereſſenten gebe ich mir die Ehre ganz 
ergebenft anzuzeigen, daß ich von Neujahr 
an Grubenſeile von guter Qualität das 
Pfd. mit 5 Sgr. verkaufe. 
Tarnowitz, den 5. Januar 1848. 
Schwillinski, Seilermeiſter. 


Offene Stellen 
für Geſchäftsreiſende, Buchhalter, Correſpon⸗ 
denten und Handlungs⸗Commis in allen 
Branchen find zu jeder Zeit ſehr vortheil⸗ 
haft zu beſetzen durch 
Mierſch's Agentur⸗Burean 

e Berlin, de eee Sr. 13. 

Offene Stellung für einen höheren 
Dekonomie⸗Beamten, der unverheirathet und 
der polniſchen Sprache mächtig iſt, ſowie die 
Wieſenberieſelung und das Feldmeſſen gründ⸗ 
lich verſteht durch Joſ. Delavigne, Oeko⸗ 
nom und Kommiffionair, Ketzerberg Nr. 13. 

In voriger Nacht wurde ein kleiner Theil 
meines hieſigen Cichorienfabrik⸗Etabliſſements 
durch eine Feuersbrunſt zerftört, — Indem 
ich meinen geſchätzten Geſchäftsfreunden von 
dieſem Ereigniſſe Nachricht gebe, füge ich die 
Bemerkung hinzu, daß mein Fabrikbetrieb da⸗ 
durch gar keine unterbrechung erleidet und 
die Vorräthe von präparirter Waare, fo 
wie gedörrter, ganz unverſehrt blieben. 

Magdeburg, den 8. Januar 1848. 


Jod. Gottlieb Hauswamt 


Es wird ein moralischer, mit guten Zeug“ 
nissen versehener Seminarist, evangelischer 
Konfession, zum ‚Elementar-Unterrich! aufs 
Land gesucht, Näheres Salvatorplatz s r.6, 
2 Treppen hoch rechts. 


Un jeune homme qui enseigne aussi la 
conversation frangaise desire trouver une 
place de gouverneor dans une famille, 
S’adresser J. K. poste restante Mörchelwitz 
pres de Zobten. _ 


Conditorei Verkauf. 


Eine gut eingerichtete Conditorei, in einer 
bedeutenden Kreisſtadt Niederſchleſtens vor: 
theilhaft gelegen iſt Familienverhältniſſe we⸗ 
gen bald zu verkaufen. Näheres wird auf 
portofreie Anfragen in der Handlung Stock⸗ 
gaſſe Nr. 28 in Breslau nachgewieſen. 


5 


Publikandum. 

Ein aprobirter Maurermeiſter findet 
hierorts ſofort Unterkommen. Diejenigen, 
welche geſonnen, ſich hier niederzulaſſen, w 
len ſich unter Ueberreichung ihrer Qualiſika⸗ 
tions⸗ und Führungs⸗Atteſte bei uns melden. 

Kempen, den 28. Dezbr. 1847. 5 

Der Magiſtrat. 


Cafe restaurant. 
Donnerstag großes Abend⸗Konzert. 


Von dem ſeit einer Reihe von Jahren be⸗ 
kannten beliebten holländiſchen fing 
aus der Fabrik von 0 
Carl Heinr. ulrici u. Cp. in Berlin 
empſing ich wieder eine Sendung in vorzüg⸗ 
licher Qualität, was ich meinen geehrten Ab⸗ 
nehmern hiermit ergebenſt anzeige. 

Johann Miller, 


am Neumarkt, 


Eine Brauerei 


nebft allen Brau- unb Brenn⸗Utenſilien 
an einer ſehr frequenten Straß: und gro⸗ 
ßem Dorfe, die augenblicklich ohne Land 
300 Rtlr. Pacht giebt, mit guten Ge⸗ 
bäuden, 7 Meilen von Breslau, nach 
dem Gebirge zu, ift mit 30 bis 50 Mor⸗ 
gen Land zu verkaufen, und erfährt man 
das Nähere auf portofreie Briefe unter 
der Chiffre A. D. poste restante Breslau. 


An 


er 


verfertigt täglich von 10— 2 uhr. 
C. Staritz, 1 } 8 ® 
ße N, im deutſchen Haufe; N 


Für Pharmaceuten, 
Zum Termin Oftern werden Gehülfen⸗Stel⸗ 
len nachgewieſen von der Oroguerie⸗Handlung 
arl Grundmann Successores, 


Theilnehmerinnen an einem von ei 
geleiteten Curſus, deſſen Segen . 
ſiſcher Sprachunterricht iſt, werden gewünſcht. 
Näheres iſt bei dem Herrn Conſiſtorialrath 
Böhmer, Schuhbrücke Nr. 38 zu erfragen 


Von dem durch vorzügliche Qualität und 
durch vermehrten ſtarken umſas beliebt ges 


wordenen holländiſchen Neſſing aus der 
Fart von ici * 
arl Heinr. Ulrici u. Cp. in Berlin 
empfing ich wieder eine Sendung, was ich 
meinen hiefigen und auswärtigen geehrten 
Abnehmern Feiedt anzeige. 
Friedr. Aug. Grützner, 
am Neumarkt Nr. 205 im wa ee 


Br Ein tüchtiger Ziegelmeifter, mit den 
be Zeugniſſen verſehen, welcher 17 Jahre 
* einer Herrſchaft aktiv war, ſucht unter ſo⸗ 
den Bedingungen ſofort ein Engagement. 
Näheres im Agentur⸗ und Commiſſions⸗Bü⸗ 
reau von lexander u. Comp., 
Antonien⸗Straße 30, par terre. 


Pupillariſch ſichere Hypothek 
von 650 Rthlr. zu fi pGt. a 9 
Grundſtück haftend, kann bald, jedoch ohne 
Einmiſchung Dritter abgetaffen werden. Nä⸗ 
heres Kloſterſtraße Nr. 3, beim Eigenthümer. 


Zu Manze, Nimptschschen Kreises, deckt 
der vierjährige Vollbluthengst Warwiek 
(Allgemeines Gestütbuch S. 207) fremde 
Stuten, und zwar gegen ein Deckgeld von 
zwei Friedrichsd’or und einen Thaler in 
den Stall. 

Manze, den-1l. Januar 1848. Fr 

Das Wirthschafts- Amt, 


‚Ir 


. eee c eee 
Martin Grashoff, 
f Kunſt⸗ und Handels⸗Gärtner in Quedlinburg, 
offerirt feinen ſelbſtgebauten, weißen, ächten Zucker⸗Kunkelrüben⸗Saa⸗ 
men, desgleichen weißen, am Halſe mit roſa Anlauf, die vorzüglichſten Sor⸗ 
ten zur Zuckerfabrikation in friſcher, ſchöner Qualität, frei ab Quedlinburg 
exclusive Emballage gegen contante Zahlung 
die 100 Pfund mit 10 Nthlr. 
unter Verſicherung prompter und reelſter Bedienung. 
Aufträge hierauf nehmen die Herren J 5 
Wilhelm Arndt u. Comp. in Breslau 
an, welche auch ſtets die 220 meiner ſelbſtgebauten Gemüſe⸗, Feld⸗, Gar⸗ 
ten⸗, Holz⸗ und Blumen⸗Sämereien gratis verabreichen. 
Quedlinburg, im Januar 1848. 
Auf vorſtehende Anzeige Bezug nehmend A empfehlen wir uns zur 
Annahme von Aufträgen, verabreichen die Engrom- und Endetail- Kata- 
loge gratis und halten von den gangbarſten Sämereien fortwährend 40 
+ 


W. Arndt u. Comp., Albrechtsſtr. 


D RER EEE ,, EREE ER RE . 


Unterricht in der Stenographie. 


Diejenigen Herren, welche an dem Lehrkurſus in der Stunde von 6—7 Uhr des Abends 

eil nehmen wollen, belieben ſich heute Donnerſtag den 13. zur genannten Stunde in 

iner Behauſung Schuhbrücke Nr. 27 (der Leuckartſchen a een einzu⸗ 
ra f. 


4 
| 
1 


f 


2 


j 


* 


—— 


7 


finden. 
Sm Seiden-Band- Ausverkauf 


Ohlauer Straße Nr. 2, in der Löwengrube, 1 Treppe, werden alle Arten Tapiſſerie⸗Waa⸗ 
ren, als: Stickwolle a Loth 2 und 3 Sgr., Häkel⸗ und Stickſeide a 18 Sgr., bunte Näh⸗ 
ſeide a 6 Sgr., Perlen, Stickmuſter, Stickereien und dergleichen mehr zu auffallend billi⸗ 
gen Preiſen verkauft. 5 


Rein raff. hellbrennendes Rüböl 


verkauft von heute ab das Pfund mit 3 Sgr. 8 Pf.: 


die Oel⸗Fabrik u. Raffinerie, Ohlauerſtr. Nr. 8. 
Der Vollbluthengſt Loutherbourg, 


gezogen 1834 vom Mr. Theobald vom Mameluke und von Smolensko-Mare, deren Mutter 
Miss Chause, vom Trinidad und vom Gipsy, vom Gnilford, (ſiehe G. St. B. Vol V Pag 292), 
welcher in Siemianowiß bei Königshütte ſtationirt ift, wird vom 2 Februar 1848 
an fremde Stuten decken, für ein Sprunggeld von 5 Frdor. und 1 Kthl. in den Stall. 
Zur Aufnahme der Stuten ſind im Orte bequeme Stallungen vorhanden und kann auf 
Verlangen auch Fourage zu dem Einkaufspreiſe verabfolgt werden. » 
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Ein in ſeinem Fach praktiſch erfahrener, 
mit guten Zeugniſſen verſehener Kunſtgärt⸗ 
ner, der bei hohen Herrſchaften gedient (ver⸗ 
eirathet, jedoch kinderlos) ſucht ein unter⸗ 
ommen. Näheres beim Herrn Kunſtgärtner 
Urban, Ohlauer Vorſtadt, Margarethen⸗ 
Straße Nr. 8. 


Wohnungs⸗Anzeige. 
Reuſche Straße Nr. 37 an der Promenade 
iſt die Hälfte der erſten Etage Termin Oſtern 
u vermiethen und das Nähere im Verkaufs⸗ 
laden daſelbſt zu erfragen. 

Zu vermiethen 
iſt Schmiedebrücke Nr. 54 die zweite Etage 
und Term. Oſtern zu beziehen; das Nähere 
Oderſtraße Nr. 33 im Fleiſchgewölbe. 


Gefrorenes bairiſches Bier 


empfiehlt: 
Conrad Kißling. 
400 Centner amerikaniſche 
Tabak⸗Stengel (Rippen), 
verkaufen wir, um Platz zu gewinnen, den 
Centner 3 ½ Rthl. frei ab Wüſtewaltersdorf. 
Die Verſendung geſchieht in Ballen von 3 
bis 5 Centner und wird die Emballage bil⸗ 
ligſt berechnet. 
Breslau. 
Wilhelm Seppelt und Comp. 


Friſchen Seefiſch 
bei Ernſt Wendt. 
Friſche Auſtern 
bei Lange u. Comp. 
Friſche Auſtern 
bei Ernſt Wendt. 
Rumaͤther, 


wovon 1 Quart zur Verſetzung von 1 Oxhoft 
Spiritus hinreicht, iſt in Quartflaſchen a 4 Ktlr. 
bei Herrn T. W. Kramer, Büttnerſtraße 


Bunte Kinderfiljfchube, 
Gummiſchuhe u. Geſundheits⸗ 
ſohlen, - 
Schlittſchuhe mit Riemen, 


meffingene Schiebelampen, 
Theebretter, Zuckerdoſen, Lampen, Wachs⸗ 
ſtockbüchſen, Leuchter, Schreibzeuge und viele 
andere Waaren verkaufen unterm Koſten⸗ 
preiſe; ? f 

ganz trocknes Brennholz 
empfehlen Hübner u. Sohn, Ring 35, 

1 Treppe. 


. ů —— 
II Pfd. ſchönen feinen Gries für 1 Rtl., 
11 Pfd. fein mittle Perlgraupe f 1 Nl. 
empfiehlt. Jof. Kienaſt, 

Nikolaiſtraße Nr. 16 13 Könige). 
. .. ̃ ——— ie: - 7 2 
e Mehrere gebrauchte Flügel, wobei einer 
in Tafelform, und ein ganz kleiner Stutz⸗ 
Flügel, ftehen zu verkaufen am Ringe in den 
7 Kurfürſten 1 beim Inſtrumentenbauer. 
Für eine wohlbeſchäftigte Apotheke wirb 
ein Lehrling geſucht. Nähere Auskunft er⸗ 
theilt die Droguen⸗Handlung 

arl Grundmann Successores. 


Billard⸗Verkauf. 


Ein faſt neues Billard iſt zu verkaufen. 
Näheres Nikolaiſtraße Nr. 71, 1 Stiege. 
— ——— — q¶¶ẽüu..ßxßÄößL˙³ꝛꝛèn 


Verkauf einer Beſitzung, ohnweit Bres⸗ 
lau, an der Chauſſee, beſtehend aus zwei 
Wohnhäusern mit 4 Stuben, Scheuer, Stal⸗ 
lung, eingerichteter Bäckerei und früher be⸗ 
triebenem Roßwerk, nebſt einem großen Gar⸗ 
ten, Preis 1100 Rthl., Anzahlung 6—800 
Rthl. durch Sof. Delavigne, Dekonom 
und Kommiſſionär, Ketzerberg Nr. 13. 


Gasäther 


in bekannter Güte iſt fortwährend bei Herrn 
W. Kramer, Büttnerſtr. 30, zu haben. 
C. F. Capaun in Maſſelwitz. 


Billig zu verkaufen iſt ein Maſchinenriemen 
55 lang und 7“ breit (rheinl. Maaß) in 


Anmeldungen wird gebeten dem Thierarzt Herrn Buſch in Siemianowitz zugehen 


zu laſſen. 


Geſchafts⸗Eröffnung 


der Leinwand⸗ und 


Waͤſche⸗ Handlung 


von F. Callenberg u. Hohenſtein, 


Ohlauerſtr. Nr. 4, 


neben der Apotheke. 


Wir empfehlen hierdurch einer gütigen Beachtung unſer wohl aſſortirtes Lager von 


reiner weiß gebleichter ſchleſiſcher und Bielefelder Leinwand à Schock 


Rtlr. bis Rtlr., 


geklärte und ungeklärte Creas, Tiſchzeuge und Handtücher, weiße und bunte Taſchentücher, 
geſtreifte Indelte, Drillige und Züchenleinwand. 


: Rohe Drillige, Sad: und 
Alle Gattungen fertiger Getreides, 
Kleider⸗ und Schürzenzeuge, ſo wie dergl. Tücher. 


ack⸗Leinwand. 0 
tehl⸗ und Strohſäcke ꝛc., bunte 


Fertige Wäſche, 0 
beſtehend in Herren- und Damen⸗Hemden & Stück 20 Sgr. bis 6 Rtlr. 
Knaben: und Mädchen-Hemden, Bett⸗Ueberzüge, weiße und bunte Bettdecken, Chemi⸗ 


ſets, Halskragen, Manſchetten und Neglige-Sachen. 
Diverfe weiße und gefarbte Futter, Kitteis und Leinwand u. dergl. mehr, 


ſicherung reelſter und billigſter Bedienung. 


unter Ver⸗ 


A Grab⸗ Monumente (r) BU 


aller Art und Schilder mit ſchöner Schrift werden auf das Sauberſte und Billigſte verfer⸗ 


tiget bei 
Karlsſtraße Nr. 65, 
iſt zu Oſtern der 2te Stock zu vermiethen, 
beſtehend aus drei Zimmern, Alkove, Küche, 
Keller und Boden. Das Nähere par terte. 
Ning Nr. 36 j 
ift im dritten Stock eine Wohnung von zwei 
Stuben nebſt Beigelaß zu Oſtern zu vermie⸗ 
then. Das Nähere daſelbſt im 2ten Stock. 
Zwei Parterre⸗Stuben nebſt Küche und 
Zubehör ſind zu vermiethen, Matthiasſtraße 
Nr. 20. Das Nähere beim Wirth 1 Stiege 
hoch zu erfragen. 
Wallſtraße Nr. 13 find einige Wohnungen 
in den Preiſen von 100-200 Kthlr., fo wie 
Remiſen, große Keller und Stallungen zu 


vermiethen und Oſtern d. J. zu beziehen. 
— [—ꝑœü — Eä . ůjů—ðv—.ñ8r— — — 


Schweidnitzerſtraße ſind zwei möblirte Stu⸗ 
ben zum 1. April d. J. an einen oder mehrere 
Herren zu vermiethen. Das Nähere Schweid⸗ 
nitzerſtraße Nr. 36, im Gewölbe, 

Zu vermiethen 
Kupferſchmiede-Straße Nr. 37 


1) zu Oſtern d. J. eine Feuerwerkſtätte 5 


nebſt Wohnung; 

2) zu Johanni d. J., auf Wunſch ſchon zu 
Oſtern, im erſten Stock 4 Stuben nebſt 
Küche, Entree und Beigelaß. 

Näheres beim Leihbibliothekar Jüngling 
daſelbſt. 

Am Tauenzienplat Nr. 7 ift zu Oſtern c. 
der zweite Stock zu vermiethen. Näheres 
beim Haushälter. 

Ju vermiethen 

und ji Oſtern zu beziehen find Gartenftraße 

Nr. 9 zwei Quartiere, welche ſich zu Tiſch⸗ 

ler⸗ oder andern großen Werkſtellen eignen. 

In der Nikolaivorſtadt, Neue Kirchgaffe 

Nr. 108 find große und Mittel: Wohnungen 

zu Oſtern zu beziehen. 


S. Bial und Comp., Antonienſtraße Nr. 4, im goldnen Ring. 


Zwei Vorder- und eine Hinterſtube nebſt 
Beigelaß, im 2. Stock, find Termin Oſtern 
Kupferſchmiedeſtr. 48 zu vermiethen, wie auch 
eine einzelne Stube für einen Herrn. 


eine emen Su r 

Zu vermiethen iſt Albrechtsſtraße Nr. 27 
vis-a-vis der Poſt, der zweite Stock, beſte⸗ 
hend aus 5 Piecen, Küche und Zubehör; das 
Nähere zu erfragen Schmiedebrücke Nr. 59 
in der Papierhandlung. 

Zu vermiethen 
und Termin . zu beziehen, 

Albrechtsſtraße Nr. 13, der erſte Stock mit 
oder ohne Stallung, Wagenremiſe ꝛc. Nähe⸗ 
res par terre im Comptoir. 

Tauenzienplatz Nr. 8 ſind zu Oſtern zwei 
herrſchaftliche Wohnungen zu vermiethen⸗ 

Näheres beim Haushälter. 

Eine ſchöne Wohnung von 7 Stuben im 
erſten, und eine von 9 Stuben im dritten 
Stock, letztere auch getheilt, iſt Tauenzien⸗ 
ſtraße 36 d. Tauenzienplatz⸗Ecke, zu vermiethen. 
Zu vermiethen Schmiedebrücke Nr. 20 im 
weiten Stock eine Stube vorn-, eine hinten 
heraus, nebſt 2 Alkoven und Beigelaß. 


Zu vermiethen. 

Ein Gewölbe nebſt Wohnung, in welchem 
ſeit vielen Jahren ein Gräupner: und Bäud⸗ 
ler⸗Gewerbe mit gutem Erfolg betrieben wor⸗ 
den, ift beſonderer Umftände wegen bald zu 
beziehen. Näheres Matthias⸗Straße Nr. 75 
beim Eigenthümer: 


Karlsſtraße Nr. 45 


iſt ein Comtoir nebſt Remiſen zu vermie⸗ 
then und das Nähere darüber im Hauſe da⸗ 
ſelbſt zu erfragen. 

Rathhaus Nr. 27 am Eiſenkram iſt der 
zweite Stock zu vermiethen; Näheres daſelbſt 
im Gewölbe. 


Verlag und Druck von Graß, Barth und Comp. 


der Neumühle; auch iſt daſelbſt ein Lokal 
zum Betriebe eines Gewerks durch Waſſer⸗ 
kraft von Oſtern ab zu vermiethen. 


TR nn ir —— 21“tœ nu tr ne | 
Breslauer Getreide: Preife 
am 12. Januar er 22 


Sorte: beſte mittle geringſte 
Weizen, weißer 78 Sg. 72 Sg. 65 ©. 


Nr. 30, zu bekommen. 
C. F. Capaun in Mafſſelwitz. 


Limburger Kaje 
empfing und empfiehlt: 


C. W. Gaebel, 


Schmiedebrücke Nr. 55, zur Weintraube. 


2 Weizen, gelber 75 „ 70 „ 62 „ 

Maſtſchöpſe ee 90 „ 85 „ 50 „ 
ſtehen zum ſofortigen Verkauf in Jakobsdorf Gerſte „„ 
bei Koſtenblut. Hafer 30%½ % 286 „ 20 „ 


FFP ͤĩ ²˙ QUE 
Breslau, den 12. Januar 1848. 


Geld: und Fonds⸗Courſe. 


Holl. Rand⸗Ducaten 5 905 Gr. b e 
N Ducaten — r.⸗Herz. Poſ. andbr. 3f. 4 01! — 
Kaiserliche dito See bite 18 bite 1 35 101% — 
Friedrichsd or — | = echte. Pfobr. a 1000 Rt. 3½ 0615 — 
Lois’ er.. am ersehen ee — [112 dito L. B. a 1000 = 4 1018 — 
Poln. Courant — 97 dito dito 808 
Oeſterreichiſche Banknoten 10 — alte Poln. Pfandbriefe. 4 — 940 
Seeh.⸗Präm.⸗Sch . af. MY — Neue dito dito. — — 94% 
Preuß. Bankanthe ile... — | — [Poln. Part.⸗Obligationenz00 Fl. 100 % — 
St.⸗Sch.⸗Sch. pr. 100 Rtl.⸗ 3½% 92 — dito Schatz⸗ dito 4 — — 
Bresl. Stadt⸗Obligat.. 40 9 — dito Anl. 1838 2 500 Fl.. — 80 — 
dito Gerecht. dito. 4½% 97 — . 
Eiſenbahn ⸗Aetien. 
Bresl.⸗Schw.⸗Freibrg. . 3f.4 101½% — Niederſchl.⸗Mrk. Ser. III. 3f.5 101 be 
dito dito Prior. »4 | —. — [Wütimsb. (Koſ.⸗Oderbg.) » — 
Oberſchleſiſche Litt. A... . 3½ 104% — Neiſſe⸗ Brieger „ — 151% 
dito ie B. us 90% — Berlin⸗ Hamburger s Be Sie 
dito Prior... 4 — | — [Köln:Mindener ........ 237 904 (— 
Krakau⸗Oberſch l. : 64% — (Sächſiſch⸗Schleſiſche .... s 96%, = 
Niederfhl.:Mätk. ..... 3½% 88% | — [BrledrihWilh.-Norbb.... » 574 — 
dito dito Prior. 4 — — Poſen⸗ Stargarder 5 — 
dito dito dito. 5 [102%] — 


Berliner Eiſenbahnaetien⸗Coursbericht vom 11. Januar 1848. 


Niederſchleſiſche 4% 87% Br. Rheiniſche 5% — 
dito EN 4% 93% bez. dito ce. 40% — 
dito dito 5% 102, Br. Quittungsbogen. 
dito dito Ser. ul. 5% 100 7 Gd. ] Nordb. (Fdr.-Wih.) 4Y, 57 /, , u. , bez. 
Oberſchl. Litt. A. 4% 105 Br. Poſen⸗Stargarder 4% 81%, u. / Gld. 
dito Litt. B. 4, 100 ½ Br. onds⸗Courſe. 


Bresl.⸗Schw.⸗Freib. 4% 


— 1 Staatsſchuldſcheine 3½ % 92% bez. 
Krakau⸗Oberſchl. 4% 65 Br. (Mit Zinſ. Kate for 


Poſener Pfandbriefe 4% alte 101 bez. 


vom 1. Januar 1848.) dito dito neue 3 ½ % 91% Br. 
Köln-Minden 40% 93 ½ bei. u. Br. polniſche dito alte 4% 95 Gib. 
Prior. 4½ % 98% bez. dito dito neue 4% 94% Gib. 


dito 
Sächſ.⸗Schleſ. 4% — 


Univerſitäts⸗ Sternwarte. 


Thermometer 


Barometer — Dun \ 

11. u. 12. Januar. 3. L. inneres. dußeres. 2 —— Wind. Gewölk. 
iger. 

Abends 10 uhr. 28 0, 68 — 3, 20 — 6, 3] 0, 3 lo 8 ab 
Morgens 6 2 9,4 — 3, 40 — 7, 0 0, 2 1° O übers, Schnee 
Nachmitt. 2 uhr. 27 10, 76 — 2, 90 — 5, 6 0, 4 % 8 = 
Minimum. 10, 24 — 3, 40 — 7, 1|.0,..2 0 
Maximum. 28 0, 72 — 3, 90 — 5, 60 0, 4 7% 


Temperatur der Oder 0, 0 


